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Nach Emmaus

Am ersten Tag der Woche,
früh, nachdem die Sonne aufgegangen war,

kamen Maria Magdalena,
Maria, des Jakobus Mutter, und Salome zu der Gruft,

in die Jesus gelegt worden war.

Sie kamen und fanden das Grab leer
und weissgekleidete Gestalten,

die sie anwiesen,
Jesus nicht unter den Toten,

sondern den Lebenden zu suchen,

da er auferstanden sei

gemäss seinen Worten,
die er zu ihnen gesprochen hatte,

als er noch unter ihnen weilte,
nach seiner Weissagung,

dass er als erster
über die tiefste Erniedrigung
sieghaft bleiben und ihnen

nach Emmaus vorausgehen werde,
nach Emmaus,

aus dem Tod ins Leben. Äosmar/e TscAeer
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Weltkirche

Altkirchliche
Osternachtfeier
Die altspanische oder mozarabische Li-

turgie reicht bis ins 3./4. Jahrhundert zu-
rück und hatte ihre Blütezeit im 6./7. Jahr-
hundert. Sie wurde damals in ganz Spanien

gefeiert. Noch bis ins 11. Jahrhundert war
sie die Liturgie der spanischen Kirche. Sie

wurde dann im Zuge der Einheitsbestre-

bungen in der römischen Kirche 1074

durch die römische Liturgie verdrängt und

wird heute als Privileg nur noch in der moz-
arabischen Kapelle der Kathedrale von
Toledo, sowie in Montserrat und einzelnen

Kirchen der Diözese Toledo gefeiert. Aus
dem reichen Gebetsschatz dieser alten Li-
turgie' sind uns auch viele Gebete und Ri-
ten zur Feier der Sakramente und der

Osternacht erhalten geblieben. Wir möch-
ten im folgenden den Initiationssakramen-
ten der Taufe und Firmung nachgehen so

wie sie in der Osternacht gespendet wur-
den.

Der Ritus der Taufe im alten Spanien
Im 4./5. Jahrhundert kannte man im

allgemeinen als Vorbereitung auf Ostern

nur das Triduum der heiligen drei Tage. In
Spanien feierte man jedoch damals schon
die ganze Heilige Woche, beginnend mit
dem Palmsonntag'. An diesem Tag wur-
den die Taufbewerber offiziell in die Schar
der Täuflinge aufgenommen, wie aus ei-

nem «Gebet zur Vesper am Vorabend des

Palmsonntags» zu entnehmen ist:

F/ezr, /zzersz'/zt/ t/z'e Kz/zt/er,
z/z'e t/zr z/z'e /Grc/ze a/,s wa/zre A/tz/Zer ge-

Fz'e/7.

Sz'e /s/ wz'e eine zzezze z/azzez7za//e P/Zan-

zt/zzg.
JFzF b/ZZea z/z'c/z;

Fw/zre z/z'e 7azz/7z'«ge, z/z'e wz> z/zzrc/z z/z'e

7azz/e
z'zz z/ezz Sc/zom r/er MaZZer Afz'rc/ze azz/-

zze/zwezz,

ins Fez'c/z z/ezzzer //ezr/zc/zAre/Z.

So wez-z/ezz wz> zzzz'/ z'/zzzezz z'zz z/er F/ez'zzza/

z/es Ffz'/zz/zze/j,

wo/zz'zz wz'rsz'e zzz/zz/zzezz Sorge Fagezz,

azz/ewzg/ro/z/oc/cezz z/üz/ezz. '

Dieser Aufnahme voraus ging ein Kate-
chumenat''. Es waren ja in der Regel nicht
Kleinkinder, sondern bereits lernfähige
Kinder und Erwachsene, die sich auf die

Taufe vorbereiteten. Sie wurden während
längerer Zeit, im allgemeinen die ganze Fa-
stenzeit hindurch, im christlichen Glauben
unterrichtet und durch Gebet auf die Sa-

kramente vorbereitet, bis sie dann am

Palmsonntag als Taufkandidaten aufge-
nommen wurden. An diesem Tag übergab
die Kirche nach der Palmsegnung den Ka-
techumenen die heilige Glaubensregel (das

apostolische Symbolum), damit sie es ins
Herz schreiben und dem Gedächtnis ein-

prägen; denn geschrieben durfte es nicht
werden, damit nicht auch Ungläubige es

sich aneignen konnten. Bevor die Katechu-

menen schlafen gingen und bevor sie aus-

gingen, sollten sie es lernen. Am hl. Don-
nerstag hatten sie das Glaubensbekenntnis
und das Vaterunser auswendig wiederzuge-
ben'. Die Taufe selbst wurde als Initiation
in die Kirche verstanden; in welche die Ka-
techumenen durch die Sakramente des

Glaubens eingeführt werden:
GoZZ, z/zz wzrs/ zzzzzz Gez-z'c/z/ ez-sc/zez'zzezz

zzzz'Z a//ezz z/ez'zzezz F/ez'/z'gezz.

Dzz /awZ y'e/z/ zzzz Sc/zoxs z/er MzzZZez' Aar-
c/ze

z/z'e Fö/Fez- zzzz Frz'ez/ezz zzzzz/

zzzz G/azz/zezz geez'zzZ wo/zzzezz.

Mzzzzzz azz z/av Gebe/ z/ezzzer Fazzzz'/z'e,

zzzzz/ seg/ze z/ez'zz Frbe zzzz Frzez/ezz.

Gzz.v, z/z'e wz>.sz'/zozz wz'ez/erge/zorezz .sz'zzz/

azz5 z/ezzz fFassez- zzzzz/ z/ezzz F/ez'/z'gezz

Geis/,
werz/e z/z'e Fez-zezTzz/zzg z/ez- Szzzzz/ezz zzz-

?ez'/.

D/esezz Fäzz/7/zzgezz,

z/z'e z/zzrc/z z/z'e SaFrazzzezz/e z/es G/azz/zezz.s'

z'zz z/z'e A7rc/ze ez'zzge/w/zrf wez-z/ezz,

/zzzzge z/a.s Ge/zez'zzzzzw z/es vo/ZFozzzzzze-

zzezz G/azzFezzs ez'zz.

So wez-z/ezz z'zz zzzzs a//ezz z/z'e SaFz-azzzezz/e

z/es G/azzFezzs wz'z-F/z'c/z Fz-zzc/z/ /zz-z'zzgezz,

zzzzz/ z/zz, ez'zzzz'gez- Gr/ze/zez- z/z'esez- Sa/;zzz-

zzzezz/e,

wz>s/ a//ez'zz z'zz zzzzs y'e/z/ zzzzz/ z'zz Fwz'gFez'/

/ro/z/ocFezz.

/Gebe/ zzzz- Fesper azzz Sazzzs/ag voz- z/ezzz

Pa/zzzsozzzzZagj"

Die Initiation in die Kirche durch die

Taufe wird als Geburt dargestellt. Wie eine

Mutter gebiert die Kirche neue Glieder für
Christus, das Haupt des Leibes.

Der Taufe voran ging die Weihe des

Taufbrunnens im Rahmen der Os/ez-zzac/z/-

/ez'ez-. Die Feier begann am Karsamstag um
3 Uhr nachmittags und dauerte bis zum
frühen Morgen des Ostertages. Sie hatte

folgenden Aufbau: Segnung des Lichtes,
Lesung der Propheten, Segnung des Tauf-
brunnens, Taufe und Firmung, Messe und
Vesper am frühen Morgen'.

Wie sollen wir uns einen solchen Tauf-
brunnen vorstellen? In Spanien ist kein

Baptisterium mehr aus der Westgotenzeit
erhalten, dafür aber eine Beschreibung der

Taufkirche zu Merida, der alten Metropole
von Lusitanien. Sie war eine kleine Basilika
zu Ehren des heiligen Johannes des Täu-
fers. Hier war auch das Baptisterium, un-

mittelbar neben der Basilika. Das Wasser
für den Taufbrunnen durfte nicht aus der
Zisterne genommen werden, sondern nur
aus Flüssen und wurde jedes Jahr an
Ostern neu eingelassen, weil in der Fasten-
zeit das Baptisterium verschlossen und ver-
siegelt war^. Das Taufbecken lag tiefer als

die übrige Fläche des Baptisteriums, zu
ihm führten 7 Stufen hinab.

Im «Segensgebet über den neuen Tauf-
brunnen» wird einleitend Gott an seine

Heilstaten erinnert: die Schöpfung und

Neuschöpfung des Menschen. Unmittelbar
vor den einzelnen Segensbitten wird um die

Eingiessung des siebenförmigen Geistes ge-
betet. Aus dem Segensgebet können wir er-
sehen, welch grosse Bedeutung die frühe
Kirche dem Mysterium der Taufe zuge-
schrieben hat. Sie ist Lebensvollzug der

Kirche. Die Kirche versteht sich ganz von
Christus her; mit ihm ist sie in der Braut-
schaft verbunden, wie folgender Aus-
schnitt aus dem Segensgebet zeigt:

' Eine Auswahl wurde vom Verfasser her-
ausgegeben in: Vergessene Gebetsschätze. Alt-
spanische Gebete zum Kirchenjahr, Zürich/
Einsiedeln 1980.

2 Vgl. F. Cabrol, La liturgie mozarabe, in:
Dictionnaire d'Archéologie Chrétienne et de Li-
turgie 12/1 (1935)390-491.

' A. Thaler, Altspanische Gebete zum Kir-
chenjahr, 50.

* Das Vorhandensein eines Katechumenates
bezeugt das Konzil von Elvira. Vgl. P. Garns,
Die Kirchengeschichte von Spanien 11/1,62.

' Vgl. Liber ordinum, hrsg. v. M. Férotin
(Paris 1904): Monumenta Ecclesiae liturgica V,
184-185.

® A. Thaler, Altspanische Gebete zum Kir-
chenjahr, 49.

' Vgl. F. Cabrol, La liturgie mozarabe, 422.
* Vgl. J. Krinke, Der spanische Taufritus im

frühen Mittelalter, in: Spanische Forschungen
der Görresgesellschaft 1/9 (1954) 87-91.
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Dieser 7aw/Brwwie/i sei sywBo/Ba/Z ye-

zier Brwwien,
zw Bew ReBeLLa Bww/i/ers/ieg,

um si'cB geis/igarwaise wi'Z /saaL zu ver-

mäA/ffl,
Bew SoDa /I BraBaws, in rfem a//e

Fö/Ler
BerErBe gesegne! werden.

So s/eig/ nun awcB die Ä7'rcBe a/s Brau/
in den 7aw/Brwwie«,
um si'c/i darin i'Brew Braw/igaw C/iri-

s/us zu verwä/i/en... ®

Es handelt sich hier um die Szene in

Gen 24,15-27. Der Taufquell oder Brun-

nen, der geweiht wird, bedeutet jene Quelle
in Gen 24,16. Wie nun Rebekka, indem sie

Isaak Wasser reicht, geistigerweise in den

Taufquell hinuntersteigt, um sich mit dem

Sohn Abrahams zu vermählen, so steigt die

Kirche als Braut in das Taufwasser, um
sich ihrem Bräutigam Christus zu verbin-
den.

Erst diese brautschaftliche Verbindung
mit Christus ermöglicht es der Kirche, das

Sakrament der 7aw/e zu spenden; denn

«im lebenspendenden Taufwasser schenkt

er sich seiner Kirche, damit sie aus dem

Bad der Wiedergeburt für immer sein

Wohlgefallen gewinnt»

Die Initiation in die Gemeinschaft der

Kirche war nie bloss ein ritueller Akt. Sie

wurde stets als Ausdruck jenes Geheimnis-

ses verstanden, wonach die Kirche wie eine

Mutter ihre Kinder gebiert. So wurde vor
der Taufe folgendes Gebet über die Täuf-
linge gesprochen:

//era, giesse wBer Biese A/ewscBe«

Bie GwaBe Beines Segens ans.
Sie so//en ni'c/i/ w/eBer

in iTiran /rwBerew SünBen s/ezBen.

Darum wezBen sie
Bwrr/i Bas 7aw/wasser gereim'g/.
Sie werBen wi'eBergeBore« zw Z/eB/gen

Geis/
anB Ben ewigen A//an Beines Berasa/ems

se/ien.

Die Aro/z Bes A//er/iöc/is/en wi'rB sie
wBersrBa/Ze«.

Gepriesen sei Bie GeBäreriw i'Brer /in-
Ber,

Bie A/w/Zer A7rcBe,

anB gepriesen sei Bie Drac/i/ i/ires Lei-
Des,

weiVy'a Ber //err seine AwecB/e

se/ig preisen wi'rB/ar Bas Ga/e
anB seines BeicDes Lein DnBe sein wi'rB.

A wen "
An dieses Gebet wird sich wohl die

7hn/e angeschlossen haben. Bemerkens-

wert ist, dass, zumindest noch im 4. Jahr-

hundert, der SiscBo/ taufte und anschlies-

send firmte. Später durfte der Priester bei-
des tun. Eine Taufformel ist uns erhalten:

/c/i Zaw/e B/'cB

zw ABzwe« Bes Ka/ers

anB Bes SoDnes

anB Bes Z/ei/zgen Geis/es,

Baw/7 Ba Bas ewige LeBen Das/.

Also eine erweiterte Taufformel.
Gleichzeitig mit den Taufworten tauchte

man den Täufling in das Taufbecken. Das

war allgemeine Praxis in Spanien'*. Durch
das einmalige Untertauchen wollte die spa-
nische Kirche den Glauben an die Einheit
der drei göttlichen Personen bekräftigen
gegen den Arianismus, der diese Einheit
leugnete. Dieser Ritus blieb bis zur Aufhe-
bung der altspanischen Liturgie im 11.

Jahrhundert bestehen".
Durch die Taufe am frühen Ostermor-

gen entstanden nun die Getauften wirklich
als «Söhne des Lichtes zum ewigen Le-
ben». Nur weil Christus auferstanden ist,
gibt es die Wiedergeburt in der Taufe; denn

«am Ostermorgen wird der Tod der Sünde

durch die Auferstehung Christi besiegt.
Das Leben der Glaubenden erscheint.»"

Der Ritus der Firmung im alten Spanien
Unmittelbar nach der Taufe wurde den

Getauften die Hand aufgelegt. Es kann
nicht bezweifelt werden, dass die Handauf-
legung des spanischen Rituals die /irw-
Handauflegung meint. Diese wird in Ver-

bindung gebracht mit der CDrasaw-

Sa/Diwg. Hierauf wird um die Eingiessung
des Heiligen Geistes gebetet und diese Ein-
giessung noch einmal ganz deutlich mit der

vorausgehenden Chrisam-Salbung verbun-
den:

Go//, Bw Das/ BwrcD Bas SaLrawenZ Bes

JUassers

zur JF/eBergeBwrZ Ber A/enscDe«

Ben //ei/igen Geis/ ver/ieBe«,
Bawz'Z er, Ber ScBöp/er Bes IFassers,

y'ene wi'Z ILasser Ge/aw/Ze« aBwascDe

«nB wi'Z seiner JFoBZ/a/ s/ärLe.
DarcD Bie 7aw/e Zi/ge er Ben ScDanB-

//ecL Ber SünBe;
BarcD seine Dingiesszwg vo//enBe er
Bie GnaBe Bes SaLrawen/es.
DesDa/B Das/ Bw vorgescDn'eBen,
Bass Ber SpenBwng Ber Dei'/i'gen 7aw/e
Bie Sa/Bwng wi'Z CBrisaw Beige/wgZ

werBe.

Deiner KorscDn/Z /o/gen wir so gwZ wir
Lönnen

wnB B/ZZen BicB:

Glesse üBer Biese Beine Diener
Beinen Z/eB/gen Geis/ aws. - A wen.
Den Geis/ Ber ITe/sDei'Z wnB BerDi'nsi'cDZ

- A wen.
Den Geis/ Bes Da/es wnB Ber S/ärLe. -

A wen.
Den Geis/ Ber IFi'ssenscDa/Z wnB Ber

Fröwwi'gLei'Z. - A wen.
£V/w//e sie wi'Z Bew Geis/ BerFwrcDZ.

Dr Be/ôD/ge sie BwrcD Bie Ei'nDawcDwng
Ber

Diww/iscDen GaBen,
Beine Dei/i'gen GeBoZe zw BewaBren.

Ges/ärLz zw ZVawen Ber gö///icBen Drei-
eznigLei'Z

verBienen sie BwrcD Bas CBrisaw CBris/i
wnB BwrcD CBrzs/ws, CDrisZen zw sein.
fGeBeZ zwr //anBaw//egwng Bei Ber E/r-

wwngj "
Weil die Chrisam-Salbung der Taufe

folgt, wird sie auch postbaptismale Sal-

bung genannt. Nach Aussagen von Isidor
von Sevilla und Ildefons von Toledo
kommt man zum Schluss, dass die Taufe

getrennt war von der postbaptismalen Sal-

bung und Handauflegung und diese Sal-

bung also zur Eirwwng genommen wurde.
Diese Linie der sakramentalen Ordnung
kann in Spanien vom 4. Jahrhundert an

verfolgt werden".
Der Heilige Geist ist die Mitte des Gebe-

tes zur Handauflegung. Im 1. Teil wird
nochmals sein Heilshandeln in der Taufe
beschrieben. Dort wirkt er durch das Was-

ser, wobei richtig betont wird, dass die

Taufe nicht nur von den Sünden reinigt,
sondern der Heilige Geist schon im Getauf-
ten innewohnt. Es folgt die Bitte um die

Eingiessung des Heiligen Geistes in seiner

Vielfalt der 7 Gaben. Gestärkt durch den

Heiligen Geist sind die Getauften und Ge-

firmten «confirmati», Gestärkte. Jetzt ver-
dienen sie «Christen» zu heissen. Sie sind

nun voll in die Kirche und damit in die Le-

bensgemeinschaft mit Christus aufgenom-
men. Der Name «Christ» erhält jetzt seine

volle Bedeutung, sind die Christen doch in
der Taufe aus dem Wasser und dem Heili-
gen Geist solidarisch mit dem gestorbenen,
begrabenen und auferstandenen Jesus ge-
worden". Durch den Heiligen Geist ge-

stärkt, sind sie nun auch fähig gemacht
worden, die Solidarität mit Christus im ei-

genen Leben und Sterben nachzuvollzie-
hen.

Hinter der Liturgie der Initiationssa-
kramente steht ein Selbstverständnis der

Kirche, das wir cBris/ozew/riscB nennen

® A. Thaler, Altspanische Gebete zum Kir-
chenjahr, 55-56.

Aus der Präfation von Weihnachten, in:
Ebd. 29.

» Ebd. 61.

" Vgl. F. Cabrol, La liturgie mozarabe, 449.

" Vgl. J. Krinke, Der spanische Taufritus im
frühen Mittelalter, Marburg 1964, 65.

" A. Thaler, Altspanische Gebete zum Kir-
chenjahr, 65.

>5 Ebd. 84.

" Vgl. B. Welte, Die postbaptismale Sal-

bung, ihr symbolischer Gehalt und ihre sakra-
mentale Zugehörigkeit nach dem Zeugnis der al-
ten Kirche, Freiburg 1933, 70-73.

" A. Thaler, Altspanische Gebete zum Kir-
chenjahr, 72.
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können'®. Christus hat seine Kirche durch
seinen Tod und seine Auferstehung erwor-
ben. So ist denn ihre Existenz im Mysteri-
um Paschale begründet. Es ist die Quelle
für die Sakramente der Kirche, besonders
die Taufe, Firmung und Eucharistie, die

alle den Leib Christi auferbauen und die

Einheit mit Christus und untereinander
stiften.

Der innere Zusammenhang zwischen

Ostern, Taufe und Kirche, wie er in der

altspanischen Liturgie zum Ausdruck
kommt, leuchtet auch in unserer erneuer-
ten Osternachtfeier auf. Doch müsste nach
meiner Meinung nicht nur die Lichtfeier er-
lebnishaft gestaltet sein, sondern ebenso

sehr die Feier der Taufwasserweihe, Taufe
und Tauferneuerung. Diese müssten den

Mitfeiernden mehr zum persönlichen Er-
lebnis werden. Die Gemeinde sollte bei der

Taufwasserweihe, der Taufe und Taufer-

neuerung noch aktiver ins Geschehen ein-

bezogen werden. Eine Osternachtfeier, die

auf die emotionalen Elemente grossen
Wert legt, wird zum österlichen Erlebnis
der Gemeinde werden. 77iö/er

A. Thaler, Das Selbstverständnis der Kir-
che in den Gebetstexten der altspanischen Litur-
gie, Bern 1975, 210.

Laientheologen in der
Seelsorge

1. Die strukturelle Einbeziehung
von Laien in die Seelsorge
als weltkichliches Problem

1.1. Grundlegende Vorüberlegungen
Kurz- und mittelfristig muss der «pa-

storale Ort» des Laien im pastoralen
Dienst (was er fwf)' und mittel- sowie

langfristig der «strukturelle Ort» im Ge-

samt der Kirche (wer er isf) gefunden wer-
deiü. Damit ist schon in der Definition an-
gedeutet («mittelfristig»), dass die pastora-
le und strukturelle Integration möglichst
parallel erfolgen sollten. Aber entwick-
lungsgeschichtlich kann die strukturelle
Ortsdefinition nicht unmittelbar mit der

pastoralen Ortsfindung einhergehen, weil
zuerst Erfahrungswerte gesammelt werden
müssen (die Eingang in institutionelle Re-

gelungen finden). Zudem rührt das Novum
«Laie im pastoralen Dienst» auch gefühls-
mässig an so viele bis jetzt zum Teil tabui-
sierte Vorbehalte und Vorstellungen, dass

neue Wege und Seelsorgertypen das Ver-
trauen und Zutrauen der Gläubigen erst
noch erringen und gewinnen müssen. Erst
über diesen zum Teil ohne Zweifel mühsa-

men Weg reifen die jeweils nächsten insti-

tutionellen Schritte einer auch strukturel-
len «Beheimatung» der neuen Seelsorger.

Die kurz- und mittelfristige pastorale
Ortsfindung befindet sich in erster Linie
auf der Ebene der einzelnen Pfarreien
(Pfarrverbände, Dekanate usw.) und der

einzelnen Bistümer im Test. Dabei sind auf
der unmittelbar seelsorgerlichen Ebene die

sinnvollen und pastoral verantwortlichen
Modelle auszuprobieren. Das hängt eng
mit den ortskirchlichen (diözesanen) Ver-
suchen einer institutionellen Konsolidie-

rung der in den Pfarrgemeinden entstehen-
den Einsatzmodeile zusammen. Insofern
ist es sinnvoll, dass die Einbeziehung von
Laientheologen in die seelsorglichen Dien-
ste gleichsam^ «unten» begonnen hat (in
den Pfarrgemeinden) und auf Bistums-
ebene dem, was da und dort zu reifen be-

gann, im Rahmen der ortskirchlichen Mög-
lichkeiten und Kompetenzen eine erste in-
stitutionelle Verankerung gegeben wurde.

Schon bei praktischen Fragen, wie zum
Beispiel Aus- und Fortbildung, Stellen-

Wechsel, Beilegung von Konfliktfällen -
neben den theologischen und pastoralen
Gesichtspunkten der Glaubenseinheit und
der Solidarität mit der Bistums- bzw. Ge-

samtkirche - ist eine einzelne Pfarrgemein-
de allein relativ schnell überfordert. Wenn

nun kurz- und mittelfristig in den Pfarrge-
meinden und in den einzelnen Bistümern
der Einsatz von Laien in der Seelsorge ge-
wachsen und relativ eingebunden worden
ist (z.B. Richtlinien für den Einsatz von
Laientheologen in den deutschsprachigen
Bistümern der Schweiz, 1978) und die

Pfarreien und Bistümer mit den neuen

Seelsorgern überzeugende und Vertrauen
erweckende Erfahrungen machen konnten,
drängt es von der pastoralen Situation her

geradezu auf die nächsten Schritte.

Damit sind die Ebenen der Bischofs-
konferenzen, der Sprachregionen und der

Weltkirche gemeint. Es müsste zu einer

Koppelung der schon gemachten Erfahrun-
gen und der Initiativen auf ortskirchlicher
Ebene mit Entscheidungen und Impulsen
kommen, die von Seiten der Gesamtkirche
den ortskirchlichen pastoralen Bedingun-

gen und Notwendigkeiten den nötigen Le-
bensraum schaffen, das heisst den institu-
tionell möglichst weiten Rahmen öffnen.
In diesem Zusammenhang sind Problem-
kreise wie Theologie des Dienstamtes (Or-
do), Weihe von verheirateten Männern,
Gottesdienst/Eucharistiefeier und Ge-

meinde, verschiedene Gemeindemodelle,
Amtsfähigkeit der Frau, synodale Struktu-
ren, ständiger Diakonat usw. angespro-
chen, alles Fragen, bei denen eine Ortskir-
che allein keinen Alleingang wagen kann,
ohne sich von der Gesamtkirche zu lösen.

Wenn die mittel- und langfristigen
Schritte auf die schon erfolgten kurz- und

mittelfristigen Initiativen und Erfahrungen
auf die Dauer nicht erfolgen, dann sind die

Folgen für alle Seelsorger und für die Ge-

meinden, soweit man dies heute mensch-

lieh beurteilen kann, verheerend und führ-
ten zu Zerreissproben. In diesem Sinn ste-

hen die Entscheidungsträger der Kirche im
Prüfstand pastoraler Verantwortung.

Für die kurz- und mittelfristige Integra-
tionsphase sind die Pfarrgemeinden und
Bistümer verantwortlich (pastorale Orts-

findung). Die mittelfristige Entwicklung
liegt entscheidend an den Bistümern und
Bischofskonferenzen (Versuche einer teil-
kirchlichen Konsolidierung), während die

mittel- bzw. langfristige Integration an den

Bischofskonferenzen und vor allem an der

Gesamtkirche liegt (strukturelle Integra-
tion). Zwischen diesen «Entwicklungs-
Phasen» und zwischen den verschiedenen

Ebenen in der Kirche können sich Un-
gleichzeitigkeiten in den Modellen, Vor-
Stellungen und Verzögerungen ergeben, die

wir im pastoralen Alltag als Krisen und

zum Teil sogar als bedrohliche Probleme
erleben, wie zum Beispiel die zunehmende

Überforderung der Priester oder die man-
gelnde Kompetenz, die Laientheologen als

«Bezugspersonen» in priesterlosen Ge-

meinden oder in Jugendgruppen usw. er-

fahren. Im folgenden sollen anhand einiger
Stichworte diese Probleme konkreter skiz-
ziert werden.

1.2. Frage nach den Kriterien:
Trotz Lückenbüsser-Situation
keine LUckenbüsser-Konzeption
Es ist offensichtlich, dass die Laien

bzw. Laientheologen aus pragmatischen
Erwägungen heraus, nicht zuletzt unter
dem Eindruck des wachsenden Priester-
mangels, eine Chance im pastoralen Dienst

gefunden haben. Indes muss man sich be-

wusst sein, dass mit dem Reagieren auf pa-

' Dem Phänomen des Laien im pastoralen
Dienst ging der Beitrag nach «Die Laientheolo-

gen in der Schweiz», in: SKZ 149 (1981) Nr. 12,

174-179.
2 Mit kurz- und mittelfristigen sowie mittel-

und langfristigen Perspektiven werden nicht zeit-
lieh gleichsam festgelegte Abläufe («Timing»)
postuliert. Vielmehr geht es darum, eine gewisse

Logik der Entwicklungsschritte innerhalb der

Kirche zu überlegen. Es genügt ja nicht, einige

grundsätzliche Forderungen und Kriterien zu

vertreten, ohne auch ihre Durchführung und ihre
Wachstums-Möglichkeiten zu bedenken. Die

Verbindung der grundsätzlichen Kriterien mit
den Kategorien der praktischen Durchführung
iJt m.E. äusserst wichtig, um den Blick für die

Gesetze des Wachsens und Werdens zu schärfen
und um zu vermeiden, dass man den 6. Schritt
ertrotzen will, bevor man den zweiten oder drit-
ten Schritt gemacht hat.
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storale Notsituationen leicht die Tendenz

entsteht, einfach vordergründig Löcher zu

stopfen. Damit sind aber noch nicht die

notwendigen Aspekte und weiterführenden

Perspektiven entwickelt und herausgear-
beitet, die als Leitlinien für eine umfangrei-
chere und verantwortbare Integration der

neuen Seelsorger dienen können.
So ist es nicht ganz unbedenklich, wenn

man in den Pastoralassistenten ausschliess-

lieh die «Eigentlich-geweiht-sein-Sollen-
den» sieht oder wenn sich die Laientheolo-

gen allzu unmittelbar am Leitbild des Pfar-
rers oder Kaplans orientieren. Ausserdem

wäre es psychologisch heikel, sich von spe-

kulativenErwartungen (z.B. dass in abseh-

barer Zeit die «viri probati» möglich wür-
den) auf den pastoralen Dienst einzulassen.

Man befindet sich dann im Warteraum auf
das eigentliche Berufsbild und lebt gleich-

sam von einer nur ausgeborgten Berufs-

identität, die über kurz oder lang in seeli-

sehe Engpässe führen muss. Rein pragma-
tisches Vorgehen, zu dem man in der

Schweiz da und dort neigt, würde auf län-

gere Sicht lähmen, sosehr natürlich der

Pragmatismus für einen ersten unbefange-

nen Anfang von Experimenten und Versu-
chen vorteilhaft ist. Aber auf die Dauer
braucht es weitreichende Perspektiven und

Zielvorstellungen, die Mut zum Durchhai-
ten und zum Durchtragen einer «Pioniersi-
tuation» vermitteln und darüber hinaus
auch die Solidarisierung unter den Laien
bzw. Laientheologen ermöglichen.

Hinzu kommt, dass die berufliche Posi-
tion aller Laienseelsorger in den Pfarrge-
meinden beim derzeitigen Stand der Ent-
wicklung noch allzusehr vom Gelingen des

persönlichen Verhältnisses zum Pfarrer ab-

hängt, was in kleinen und grossen Kon-
fliktsituationen immer wieder als struktu-
relies Grundproblem dieses Berufes auf-

quillt oder unversehens aufbricht. Von ei-

ner Beziehungsebene her allein, so wichtig
diese auch bei noch so guten Strukturen
freilich bleibt, ist (im Rahmen unserer Ge-

Seilschaft) auf die Dauer kein stabiler Be-

ruf festzulegen. Hier können diözesane

Richtlinien schon einiges an Definition von
Eigenverantwortlichkeit und Kooperation
mit dem Pfarrer klären helfen.

Das Problem,
das sich immer deutlicher herauskristal-

lisiert, liegt darin, dass die Pastoralassi-
stenten bzw. Laien im seelsorglichen
Dienst im Hinblick auf ihre Tätigkeiten ei-

ne relativ grosse persönliche Befriedigung
erleben. Aber im Hinblick auf die struktu-
rellen Berufsprobleme (vor allem wenn die
erste Generation von Pastoralassistenten
die Altersgrenze von etwa 40 Jahren über-
schreitet) leiden sie darunter, für sich und

die andern, sowohl für die Gemeinden und

für die Geistlichen als auch berufsstruktu-
rell und theologisch (was die Begründung
ihrer Dienste und das theologische Selbst-

Verständnis anbetrifft) nur schwerlich iden-

tifizierbar zu sein. Ähnlich wie im

individual-psychologischen Bereich ist es

auch im pastoralen Dienst: er ist nur
schwer durchzuhalten, wenn nicht ein ge-
wisses Mass an beruflicher und theologi-
scher Identität erfahrbar, erlebbar und da-

durch auch vermittelbar ist.
Das Problem zeigt sich besonders, wenn

Laientheologen zu «Bezugspersonen» in
priesterlosen Gemeinden werden, eine Si-

tuation, die in den nächsten Jahren in rapi-
der Weise zunehmen wird. Es wird auf die

Dauer für die Gemeinden wie für solche

«Bezugspersonen» äusserst problematisch,
wenn sie manche ohne Zweifel wichtige
seelsorgliche Aufgaben übernehmen dür-
fen und können, aber nicht die volle seel-

sorgliche und kirchliche Kompetenz als

«geweihte» Gemeindeleiter erhalten (z.B.
Vorsitz bei der Eucharistiefeier; Losspre-

chung bei Beichte und Bussfeiern; Juris-

diktion). Je mehr Laientheologen und
letztlich auch Diakone solche Aufgaben
übernehmen müssen, werden sie «uneigent-
lieh» eingesetzt (latente Priester). Deshalb

müssen die Bischofskonferenzen auf der
Ebene der Weltkirche die Frage der Ordi-
nation von verheirateten «Bezugsperso-

nen» und in diesem Zusammenhang des

Zölibates und in letzter Konsequenz auch
die Frage der Amtsfähigkeit der Frau an-
sprechen und ihre Kraft für konkrete Ent-
Scheidungen einsetzen.

Viele Probleme, die sich gerade in prie-
sterlosen Gemeinden stellen, sind zum Teil
insofern künstliche Probleme, als die Kir-
che sie durch Entscheidungen lösen

könnte'. Solche künstlichen Probleme sind
in der Kirche oft Symptome für theolo-
gisch mögliche, aber praktisch nicht gefäll-
te Entscheidungen, die drängend anstehen,

auch wenn es offensichtlich bleibt, dass

solche Entscheidungen allein noch keinen

pastoralen Frühling ankündigen. Oder

man stelle sich einmal vor, es würden alle

Katholiken plötzlich «hitzige» Christen,
die zu den Messen und Beichtstühlen

strömten. Beim derzeitigen Mangel an
Priestern könnte das System einen solchen

geistlichen Boom gar nicht verkraften.
Verständlich ist in diesem Zusammen-

hang, dass die Zufriedenheit mit den struk-
turellen Berufsbedingungen bei den Spe-

zialseelsorgern oder Laientheologen in

Spezialaufgaben grösser ist als bei den Lai-
entheologen im unmittelbaren Gemeinde-
dienst''. Anderseits ist es pastoral gesehen

nicht unbedenklich, wenn Laientheologen
als «Seelsorger» auf Pfarrverbandsebene

oder auf Dekanatsebene nicht auch unmit-
telbar in einer Gemeinde verankert sind.
Jedoch muss man hier auch deutlich hinzu-

fügen, dass die Laientheologen in Spezial-

aufgaben auf überpfarrlicher Ebene nicht
im gleichen Sinn zu einem Strukturpro-
blem der Kirche werden oder Entscheidun-

gen forcieren, wie jene, die auf unmittelba-
rer Gemeindeebene eingesetzt sind. Hier
erleben sie viel unmittelbarer den Sog zum
Dienst im sakramentalen und eucharisti-
sehen Bereich. Insofern verspüren jene Bis-

tümer oder jene Länder, wo die Laien-

theologen viel unmittelbarer auf
Gemeindeebene eingesetzt werden, die

Strukturprobleme und die weiterdrängende
Entscheidungsvalenz der Situation viel
stärker als jene, wo Laientheologen vor-
nehmlich in Spezialaufgaben oder auf
überpfarrlicher Ebene eingesetzt werden.
Es ist immerhin interessant, dass in der

Bundesrepublik die Laientheologen für
Spezialaufgaben' behender eingesetzt wer-
den als für den unmittelbar seelsorglichen
Bereich in den Pfarrgemeinden.

Allerdings ist der Spezialist gerade im
gemeindlich-pastoralen Bereich nicht allzu-
sehr gefragt und konzeptionell nicht ganz
unbedroht, denn je spezialisierter ein Beruf
ist, um so krisenanfälliger erweist er sich

und um so schwerer ist er in ein Team von
Seelsorgern zu integrieren. Zudem zeigt die

Praxis, wie der Einsatz in einem breiteren
Sinn in einer Pfarrgemeinde bei manchen

Fähigkeiten und Neigungen an den Tag
bringt, die sie vorher oder im Rahmen des

Studiums noch nicht für möglich gehalten
hätten.

Perspektiven
Damit aber die Laientheologen nicht in

' Differenzierter dazu L. Karrer, Folgen des

Priestermangels für Gemeinden und Seelsorger,
in: Orientierung 43 (1979) 173-177; vgl. auch F.

Klostermann, Die pastoralen Dienste heute (Linz
1980), 232-248; A. Läpple, Priesterlose
Gemeinde-Modelle der Zukunft? (Trier 1980).

* Dies wird auch von T. Brühlmann auf-
grund seiner empirischen Untersuchung bestä-

tigt.
' Bis 1978 haben wir im Rahmen des Theolo-

genforums Münster/Westf. 14 Stellenlisten mit
etwa 230 Stellenangeboten (Spezialaufgaben,
keine Pastoralassistenten-Stellen) vervielfältigt
und an Interessenten verschickt. Es entwickelte
sich in der Bundesrepublik - ähnlich wie in
Österreich - ein Berufsmarkt für Laientheologen
parallel zu den Möglichkeiten in den Pfarreien
und Pfarrverbänden. Allerdings waren auch

diesbezüglich die Laientheologen insgesamt (mit
Ausnahme des akademischen Bereichs) recht zu-
rückhaltend, und die Anforderungen an die Be-
werber wurden zusehends zurückgeschraubt.
Dazu ausführlich L. Karrer, Berufsbild und Ein-
satzfelder der Laientheologen in der Pastoral, in:
H. Erharter u.a. (Hrsg.), Prophetische Diako-
nie. Klostermann-Festschrift (Wien 1977) 219-
237.
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einer Liickenbüssersituation befangen blei-

ben, sondern für ihren Dienst zu einem

konzeptionell abgestützten Berufsmodell

finden, ist die Frage nach den Leitlinien
bzw. nach den entscheidenden Perspekti-
ven wichtig. Die Kriterien können in die-

sem Zusammenhang nur mehr genannt
werden:

1. die Laientheologen bzw. die Ge-

meinde- oder Pastoralassistenten (innen),
ihre Geschichte und ihre Erwartungen;

2. die pastorale Situation, in der die

Seelsorger ihren Dienst verrichten sollen:
in unserm Fall sind das die Pfarrgemeinden
und der pastorale Dienst in unserer Gesell-

schaft;
3. die Institution, die die seelsorglichen

Dienste strukturiert und im Gesamten der

Kirche und der seelsorglichen Dienste ein-

ordnet, wobei die theologischen Grundla-

gen ein entscheidendes Gewicht erhalten®.

Es wäre bedenklich, wenn nur ein ein-

zelner Punkt der drei entscheidenden Per-

spektiven herausgehoben würde und nicht
alle drei gleichsam im Gleichgewicht zuein-

ander zu einem Konzept der Einbeziehung
eines neuen Seelsorgerpotentials aufgear-
beitet würden. Die Gefahren wären dabei

kurzatmige Modelle bzw. Vereinseitigun-

gen. Das bedeutet, dass man nicht nur von
den Laientheologen ausgehen kann, denn

dann bestände in der Tat die Gefahr der

Gettoisierung oder nur einseitiger emanzi-

patorischer Tendenzen, die ihrerseits auch
wieder stärker reagieren, statt sich von ei-

nem gesamten Konzept her einzubringen'.

Auch die Gemeindeperspektive allein
genügt nicht, so wichtig und entscheidend
dieser Ansatzpunkt ist; die Folgen wären
leicht Notstandspraktiken und Behelfs-
massnahmen. Zuweilen gewinnt man den

Eindruck, dass in der Schweiz da und dort
infolge Personalmangels die Qualitätsfrage
der Seelsorger hintangestellt wird. Dies ist
im Einzelfall aufgrund der Persönlichkeit
nicht problematisch. Aber unverantwort-
lieh wird es, wenn die Pfarreien unter dem

Druck der Verhältnisse und gleichsam un-
ter der Hand Laientheologen oder Kateche-
ten einstellen, die kaum über die theologi-
sehen Grundlagen oder über einen qualifi-
zierten Studienabschluss verfügen oder die

sich weigerten, den Pastoralkurs zu absol-
vieren. Im Einzelfall kann man zwar Grün-
de vorbringen; aber wenn dies selbstver-

ständliche und unreflektierte Praxis wer-
den sollte, halte ich das insgesamt für die

Pastoral und die Betroffenen für unverant-
wortlich.

Ebenso einseitig wäre es auch, nur von
der Institution auszugehen, weil damit die

Gefahr verbunden sein könnte, dass es zu
einer dürren Funktionärsdefinition käme
oder zu einer Rollenbeschreibung, die

mehr den Interessen der gegenwärtigen
Amtsstruktur entspräche, aber weniger den

anderen genannten dynamisierenden Per-

spektiven (z.B. persönliche Erreichbarkeit
der Seelsorger; aktive und überschaubare

Gemeinden; «Recht» der Gemeinde auf die

Eucharistiefeier usw.).

1.3. Frage nach den theologischen
Grundlagen
Wenn man die Berichte der Schweizeri-

sehen Kirchenzeitung über Laientheologen-
tagungen oder Gremien, in denen Laien-

theologen über ihre Probleme diskutiert ha-

ben, verfolgt, dann fallen die sehr divergie-
renden Standpunkte unter den Laientheo-

logen selber auf. Dies zeigt sich schon in
der «Nomenklatur», in den Bezeichnungen
für die Laientheologen in den Personalver-
zeichnissen der Bistümer: Laienseelsorger,
Pfarreihelfer, Laientheologe, Katechet,
Seelsorgehelfer, Laienvikar, Pastoralassi-

stent, Seelsorgeassistent. Erst seit 1978

(dem Jahr, in dem die deutschschweizeri-
sehen Richtlinien erlassen worden sind)
gibt es eine gewisse Vereinheitlichungsten-
denz auf den Begriff des Pastoralassisten-

ten hin (in der Bundesrepublik werden die

Laientheologen im pastoralen Dienst nach

ihrer Ausbildungszeit Pastoralreferenten

genannt). Aber der Begriff Laientheologe
wird in der Schweiz doch zumeist mit dem

im pastoralen Dienst befindlichen Laien-

theologen gleichgesetzt.

Auf den ersten Blick verrät sich dahin-
ter eindeutig die schweizerische Situation,
in der das Phänomen Laientheologe ent-
scheidend mit dem Einsatz in der unmittel-
baren Seelsorge gekoppelt ist. Aber im in-
ternationalen Vergleich und Sprachge-
brauch gilt das Wort «Laientheologe» für
das gesamte Phänomen all jener Laien, die

in irgendeiner Weise wissenschaftlich

Theologie betreiben oder das Theologie-
Studium beendet haben, aber keinen Dienst
in der Kirche wahrnehmen, für den eine

Weihe Voraussetzung ist. «Laientheologe»
ist somit in keiner Weise eine Berufsbe-

Zeichnung, sondern ein Sammelbegriff für
ein Phänomen, das in seinen geistigen
Grundrichtungen, in seinen beruflichen

Möglichkeiten und in seinen theologischen,
kirchlichen und gesellschaftlichen Standor-
ten ein äusserst buntes und vielfältiges, ja
sogar zum Teil ein widersprüchliches Bild
darstellt.

Der Begriff Laientheologe selbst ist ein

Hinweis auf ein Potential, das für unter-
schiedliche und vielfältige Berufe und

Dienste in Frage kommt. Nicht umsonst ist

es bis heute nicht gelungen, das Spezifikum
des Laientheologen klar herauszudestillie-

ren oder das Spezifische, das nun die Lai-
entheologen in die Kirche einbringen, klar

zu umschreiben. Diese Frage ist vielmehr
eine ekklesial-praktische Frage als eine

ideologisch-grundsätzliche Perspektive.
Von daher kann es kurzschlüssig sein,

wenn Laientheologen im pastoralen Dienst
sich primär von ihrem «Laiesein» theolo-
gisch definieren wollen und nicht vom
Dienst-Amt her.

Auf den zweiten Blick verrät die Viel-
fait der Bezeichnungen auch die theologi-
sehe Verlegenheit. Im Hinblick auf die Lai-
en(theologen) im pastoralen Dienst gelangt
man leicht zu diffusen Aussagen oder zu
künstlich trennenden Unterscheidungen
zwischen dem Weltdienst der nicht ordi-
nierten Laienseelsorger und dem Heils-
dienst der ordinierten Seelsorger (siehe

«Ordnung der pastoralen Dienste»), wenn

man zu eng am Begriff des «Laien» hängen
bleibt. Mit den «Laien» haben die Laien-
theologen im pastoralen Dienst ohne Zwei-
fei die vielfältigen Elemente der Lebens-

form (Verheiratetsein, Kindererziehung
usw.) gemeinsam; sie unterscheiden sich

von diesen aber insofern, als sie im Auftrag
der Kirche einen konkreten seelsorglichen
Dienst (in der Gemeinde) ausüben. Und
von diesem im Auftrag der Kirche konkret
ausgeführten Dienst her definiert sich ihr
theologischer Ort, auch wenn dieser Dienst
noch nicht seine volle institutionelle Form
im einzelnen gefunden hat.

Immerhin kann man hier schon einfü-

gen, dass die Theologie des Amtes weiter
und offener ist, als es die derzeitig konkre-
te Form des Amtes (Ordo) nahelegt. So

wird man gerade an die Verlautbarung
«Zur Ordnung der pastoralen Dienste» der
Deutschen Bischofskonferenz (März 1977)

theologisch ohne Zweifel Fragen stellen
müssen®. Vor allem wird daran moniert,
dass die Theologie des Ordo mehr volunta-
ristisch festgelegt wird, als dass die Breite
der heutigen theologischen Diskussion wie-

dergegeben würde, was doch zur Vorsicht
mahnen müsste. Auf Begriffe wie Gemein-

de, Gemeindeleitung und vor allem Weihe
wurde keine Antwort gegeben. Trauriger

® Vgl. dazu L. Karrer, Theorie der Integra-
tion von Laien(-Theologen) in die pastoralen
Aufgabenfelder der Kirche, in: Lebendiges
Zeugnis 32 (1977) Heft 3, 36-56; M. Gartmann,
«Laien»-Theologen in der Gemeindepastoral.
Notstandsmassnahme oder Beruf mit Zukunft?
(Düsseldorf 1981).

' Diese Gefahr der Einseitigkeit bestand ver-
mutlich auch bei manchen alternativen Überle-

gungen zum Pastoralkurs, die zumeist eher den

Erwartungen bzw. Befürchtungen der Studenten
entsprachen und weniger den ebenso wichtigen
Faktoren wie Vielfalt der anfallenden Dienste in
den Pfarrgemeinden und die Verantwortung des

Bischofs für die Seelsorge im ganzen Bistum.
® Vgl. dazu K. Schuler, Zur Ordnung der pa-

storalen Dienste in den Bistümern der BRD, in:
SKZ 147 (1979) 271-276.
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jedoch stimmt der Grundtenor, dass diese

Dokumente zu sehr an der Abgrenzung der

Laiendienste vom priesterlichen Amt inter-
essiert sind und dass die Umschreibung der

Pastoralreferenten (übrigens auch des Dia-
konats) negativ wirkt.

Leitlinien
Wie weit ist denn nun der theologische

Rahmen, der der Kirche angesichts der ihr
zuwachsenden Dienstämter Freiraum für
verantwortliche Schritte lässt? Zusammen-

gefasst kann man im Sinne einer Ergebnis-
Sicherung' folgende theologischen Leitli-
nien vertreten:

- Die Kirche hat einen viel grösseren

Spielraum und Freiheitsradius, ihre Dienst-
ämter zu gestalten und zu strukturieren,
als die augenblickliche Ordo-Struktur er-
kennen lässt und als sich die Kirche dies

selbst offiziell zugesteht.

- Wir können nicht in naiver oder nos-
talgischer Weise die neutestamentliche Si-

tuation kopieren. Aber die Kompetenz, die

die Kirche damals in selbstverständlicher
Treue zum fundamentalen Auftrag und der

ihr vorgegebenen Sendung wahrgenommen
und praktiziert hat, ist eine Kompetenz, de-

ren sich die Kirche auch heute bedienen

dürfte.

- Die Gestaltung und Differenzierung
der Dienststruktur in der Kirche ist in ei-

nem fundamentalen Sinn eine pastoral-
praktische Frage. Die Kirche kann in ihren
Entscheidungsträgern (Bischofskollegium
in Einheit mit dem Papst) die Entwicklung
ihrer Dienste selbst verantworten, und

zwar je nach Notwendigkeit der geschieht-
liehen und örtlichen Situation und in der
Treue zu ihrem fundamentalen und sie

einenden Auftrag.
- Die kirchliche Tradition des Amtsver-

ständnisses ist verdichtet und geprägt von
der Einheit der Gemeindeleitung (Einheits-
dienst), Vorsitz bei der Eucharistiefeier
und der Handauflegung durch den

Bischof.

- Der genuine Priestermangel ist letzt-
lieh nur durch Priester zu beheben. Ohne

entsprechend genügend Priester ist auf die
Dauer eine «gesunde» Entwicklung der

neuen Dienste kaum möglich.
- Wer im Auftrag der Kirche (die Form

liegt nochmals in den «Händen» der Kir-
che) einen qualifizierten und pastoralen
Dienst in den Gemeinden oder auf Pfarr-
verbandsebene wahrnimmt und ausübt,
nimmt ein Dienstamt wahr und ist somit
theologisch als «Amtsträger» zu verstehen.
Männer und Frauen, die in diesem Sinn ei-

nen konkreten Auftrag erhalten, überneh-

men einen Dienst als ein «Amt in der Kir-
che», auch wenn es noch nicht zum «Amt
der Kirche» geworden ist.

- Die bisherige Amtsstruktur in der Kir-
che kann somit evolutiv weiterentwickelt
werden; dies ist möglich, auch wenn die

neuen Amtsformen und Dienstprofile noch
nicht zu einer gesamtkirchlichen Regelung
finden können (Amt cter Kirche).

- Die Verweigerung der in der Kirche
für solche Entscheidungen zuständigen
Amtsträger, im Rahmen der theologischen
Möglichkeiten und im Rahmen der pasto-
ralen Herausforderung den Dienst an der

heutigen Welt zu vollziehen und entspre-
chend die Dienste zu strukturieren, zu för-
dem und zu ermutigen, kann eine Verlet-

zung und ein Verstoss gegenüber der

«Dienstanweisung» Gottes in der heutigen
Zeit sein.

1.4. Lebensform und kirchlicher Dienst
Die Spannung zwischen den dienstli-

chen und familiären Verpflichtungen und

Anforderungen wird von den «Laien» im
seelsorglichen Dienst der Kirche mit Ab-
stand am meisten artikuliert. Wenn sich

hier ohne Zweifel am meisten Reibungsflä-
chen ergeben, so darf doch nicht vergessen
werden, dass die Lebensform selber nicht

nur Familie und Partnerschaft meint, son-
dern neben der positiven Einstellung zu

Ehe und Familie auch christliche Grund-
haltungen wie Gerechtigkeit und Wahrhaf-
tigkeit, ausgewogenes Verhältnis zum Ei-
gentum, Konfliktfähigkeit (ohne dass sie

zu Feindschaft ausartet) sowie eine Sensibi-

lität für gesellschaftliche Vorgänge und die
Bereitschaft zum sozialen und politischen
Engagement usw.

Sowohl Ehe und Familie als auch pasto-
rale Dienste sind jeweils sehr anspruchsvol-
le, das heisst koextensive und intensive Le-
bensbereiche. Von daher ergeben sich gera-
de bei engagierten Leuten leicht Spannun-

gen, ob die beiden Bereiche zu einer gegen-
seitigen Konkurrenz werden oder zu einer

sinnvollen und psychisch durchzuhalten-
den Koexistenz finden. Anderseits ist der

pastorale Dienst auch ein familiennaher
Beruf, nicht zuletzt dadurch, dass die Seel-

sorger doch mehr, als es in andern Berufs-
branchen der Fall ist, in freierer Wahl
Prioritäten setzen und ihre Zeit entspre-
chend einteilen können.

Gerade weil dieser Dienst eine sehr en-

gagierende Aufgabe ist, wird in der Regel
auf das grundsätzliche Verständnis und
Einverständnis des Partners grosser Wert
gelegt werden müssen (die Bereitschaftser-
klärung der Partner ist ein Teil der «In-
dienstnahme»), weil es sonst unerträglich
würde, wenn man gleichsam für jede Über-
stunde vor seinem Partner in Légitima-
tionsdruck gerät. Anderseits muss auch

vorurteilsfrei darauf hingewiesen werden,
dass der pastorale Dienst wie viele andere

helfende Berufe äusserst geeignet ist zur
Flucht vor sich selber, vor Partnerschafts-

Problemen und Konflikten, zumal man vor
der Öffentlichkeit gleichsam ein Alibi hat.

Freundschaft, Ehe und Familie von Seel-

sorgern stehen unter dem Druck der öffent-
liehen Beobachtung und der Erwartungen
seitens der Pfarrgemeinden, was sich im
Einzelfall zu einer argen Belastung auswir-
ken kann, weil man nun auch in der Fami-
lie und im Gelingen der Partnerschaft und
in der Erziehung der Kinder gleichsam un-
ter äusseren Leistungsdruck gerät. Zudem
sehen sich die Laientheologen oft dem Vor-
wurf der spirituellen Unzuverlässigkeit
oder der mangelnden Bereitschaft zur «to-
talen Verfügbarkeit» ausgeliefert, was im
Einzelfall zu einem unguten kompensatori-
sehen Verhalten führen kann («was der

Pfarrer an Zeit investiert, kann ich
auch ...»).

Man wird sich davor hüten müssen, die

Partnerin eines Laienseelsorgers sozusagen
für gemeindeoffizielle Aufgaben zu bean-

spruchen (ähnlich wie das doch bei der

evangelischen Pfarrfrau der Fall gewesen

ist), denn die Bereitschaft zu konkreter
Mitarbeit und ihr Umfang muss dem ein-

zelnen Paar überlassen bleiben.
Die römisch-katholische Kirche ihrer-

seits hat mit verheirateten Seelsorgern ohne

Zweifel erst magere Erfahrungen sammeln

können; und es ist auch zu vermuten, dass

die Probleme insgesamt für sie durch die

verheirateten Mitarbeiter kaum geringer
werden. Die kirchlichen Instanzen werden
sich auch im Zusammenhang mit ihren
neuen Seelsorgertypen mit Problemen kon-
frontiert sehen, denen sie in der Pastoral
schon alltäglich begegnen, zum Beispiel
mit dem Faktum von «zerbrochenen
Ehen». Bedeutet das Misslingen der Ehe
eines Seelsorgers schon Ausschluss vom
pastoralen Dienst?

Die Tatsache, dass Männer und Frauen,
zölibatäre und verheiratete Seelsorger sich

in den Dienst an der einen Sendung der Kir-
che teilen, lässt positiv erwarten, dass sich

die Vielfalt der christlichen Lebensformen
sowohl gegenseitig kritisch herausfordernd

' Siehe A. Läpple, aaO. 28ff.; Das Recht der
Gemeinde auf Eucharistie, hrsg. von der SOG

Speyer (Trier 1978), insbesondere die Beiträge
von J. Blank und P. Hünermann; vgl. auch K.
Rahner, Schriften zur Theologie 14 (Einsiedeln
1980) 113-223; vgl. Concilium 16 (1980) Heft
3: Das Recht der Gemeinde auf einen Priester;
Der priesterliche Dienst, 6 Bde. (Freiburg i. Br.
1970-1973): Quaestiones disputatae 46-50, 59;
B. D. Dupuy, Theologie der kirchlichen Ämter,
in: J. Feiner - M. Löhrer (Hrsg.), Mysterium Sa-

lutis 4,2 (Einsiedeln 1973) 488-523. Sehr zu
empfehlen: H.-J. Venetz, So fing es mit der Kir-
che an. Ein Blick in das Neue Testament (Zü-
rich/Fribourg 1981).
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als auch gegenseitig ermutigend und inspi-
rierend auswirken wird. In diesem Zusam-
menhang sollen auch die vielen Versuche

(vor allem im Bistum Basel) von Wohnge-
meinschaften, Teamzusammenschlüssen

von Priestern und Laientheologen bzw.
Seelsorgerfamilien Erwähnung finden. Zu-
dem ist durch verheiratete Seelsorger auch
eine Bewusstseinsänderung auf der norma-
tiven Ebene der Kirche zu erhoffen. Wären
die Ergebnisse der letzten Bischofssynode
in Rom nicht in manchen Punkten anders

ausgefallen, wenn schon Laienseelsorger
auch entsprechend an der Diskussion betei-

ligt worden wären?

Anderseits ist auch nüchtern zu sehen,

dass sich über diese Lebensform Tenden-

zen der Verbürgerlichung auch auf den

Dienst auswirken können, so dass der Be-

ruf gleichsam zum Job wird. Im Moment
haben die Laientheologen im Durchschnitt

zwar ein waches Bewusstsein für diese Pro-
blemseite. Das Problem könnte sich aber

umso stiller einschleichen, je mehr wir uns
als «Laienseelsorger» etabliert haben soll-

ten (auch unter den Laientheologen gibt es

Formen des «Klerikalismus»). Wie das AI-
leinsein der freiwillig oder unfreiwillig un-
verheirateten Seelsorger der Pflege und

Kultur bedarf, brauchen die Ehen und Fa-

milien der Seelsorger eine spirituelle Moti-
vationspflege und das jeweils neue Aufar-
beiten der mit dem Beruf sich ergebenden

Spannungen. Ob dies gelingt, wird auch

mit dazu beitragen, den Begriff «viri pro-
bati» konkret durch Erfahrungen aufzu-

füllen; denn der Begriff «viri probati»
(bzw. «mulieres probatae») ist nicht pri-
mär ein Rechtsanspruch, mit dem man et-

was durchsetzen kann, sondern eine Erfah-

rung, die in der Kirche durchschritten und
erdauert werden will.

2. «Doppelstrategie» in einer
Pioniersituation
Bezüglich der grundlegenden Probleme

sitzen alle Regionalkirchen und Bistümer

sozusagen im «gleichen Boot». Auch was
die unmittelbare seelsorgerliche Gemein-
deebene anbelangt - also den pastoralen
Alltag -, gleichen sich die Probleme, Er-

fahrungen und Chancen allenthalben bis

ins Detail hinein. Zwischen der Schweiz,
Österreich, der Bundesrepublik Deutsch-
land oder gar Holland, wo in manchen Bis-

tümern die Situation der Laienseelsorger
den Verhältnissen in der Schweiz nahe-

kommt, weichen die entscheidenden Vor-
aussetzungen für das Gelingen oder Miss-

lingen von Seelsorge nicht voneinander ab.
Überall hängt es trotz der vorhandenen
strukturellen Probleme primär an der Per-

sönlichkeit des Seelsorgers selber, an der

Kooperationsfähigkeit der Seelsorger, an

der menschlichen Erreichbarkeit und an
der Hörfähigkeit von Priestern und Laien,
ob Seelsorge auch qualitativ gelingt. Das

darf bei allen strukturellen Fragen und Dis-
kussionen nicht vergessen werden.

Die Zukunft der Laien im pastoralen
Dienst
Dies einmal vorausgesetzt, sind jedoch

die Ebenen der Bistümer und der regiona-
len Bischofskonferenzen, die faktisch doch
die institutionelle Scharnierfunktion zwi-
sehen der pastoralen Ortsfindung und der

strukturellen Ortsdefinition der Laien im
pastoralen Dienst wahrnehmen, im Mo-
ment entscheidend für die Stabilisierung
des Berufsbildes und für die grundsätzlich
weiterführenden Schritte. An diesen Schrit-
ten wird plastisch, ob und inwiefern mit
«Laien» im pastoralen Dienst auf Dauer

gerechnet wird. Die Transparenz dieser

Absicht ist zurzeit wichtiger als ein nach al-
len Seiten gesichertes Modell. Letzteres wä-
re wohl auch ungesund, und es erschiene

leicht wie vorzeitig zur Reife gedrängt.
Diese Ebene der einzelnen Bistümer

oder Bischofskonferenzen beeinflusst aber

entscheidend die atmosphärische Stirn-

mung unter den Laienseelsorgern und be-

stimmt deren Zuversicht oder Eindruck, ob
sie sich erwünscht fühlen oder nicht. In
dieser Beziehung gibt es ohne Zweifel sehr

grosse Unterschiede zwischen den einzel-

nen Bistümern, zum Beispiel in der Bun-

desrepublik, aber insgesamt auch noch un-
terschiedliche Eindrücke zwischen den

deutschsprachigen Ländern. Es zeigt sich

aber mitunter, dass auch eine wohlwollen-
de Atmosphäre und einladende Einstellung
mancher Bistümer die Laientheologen sei-

ber gegenüber den atmosphärischen Ein-
flüssen der Gesamtkirche oder gegenüber
dem Druck der strukturell unbewältigten
Fragen nicht abschirmen können.

Auch unter den Seelsorgern und insbe-

sondere den Laienseelsorgern in der
Schweiz machen sich Zeichen einer résigna-
tiven Stimmung breit, wie man ihnen auch

in Österreich oder in der Bundesrepublik
begegnet. In der Schweiz werden dafür
vornehmlich folgende Ursachen benannt:
der sogenannte «Fall Küng»; die Ergebnis-
se der holländischen Sondersynode, wobei
die «Institutio» in Frage gestellt wurde; die

Ablehnung der schweizerischen «Ratio na-
tionalis» für die Priesterausbildung, weil
im schweizerischen Entwurf auch die Rede

von Laientheologen ist; die matten
Schlussergebnisse der letzten Bischofssyn-
ode über Ehe und Familie usw. Aus diesen

und sicher auch weiteren Gründen befürch-
ten manche, dass in einer Phase offensiver
Restauration der Platz für die neuen Seel-

sorger und für neue Wege in der Pastoral

immer dünner und schmaler werden

könnte.
Demgegenüber darf jedoch festgehalten

werden, dass es auch bei allen Anstrengun-

gen der Phantasie kaum vorstellbar ist,
dass das, was in den deutschsprachigen
Ländern und in Holland (allerdings be-

schränkt sich das Phänomen Laientheolo-

ge bei weitem nicht auf diese Länder) be-

gönnen worden ist, brüsk abgebrochen
werden könnte. In diesem Zusammenhang
muss eine Verengung des Blickwinkels auf
Laientheologen und auf den mitteleuropäi-
sehen Raum verhindert und die Sicht auf
die vielen anderen Laien im pastoralen
Dienst und auf die Kirche in der Dritten
Welt ausgeweitet werden.

Damit ist aber freilich die Zukunft die-

ser Dienste noch nicht automatisch bewäl-

tigt. Vielmehr bedarf eine solche Pionier-
situation im gesamtkirchlichen Rahmen ei-

ner Art «Doppelstrategie». Man muss mit
Mut und Zuversicht auf der unmittelbaren
Ebene der seelsorglichen Bewährung un-
verdrossen die Dienste und Aufgaben
wahrnehmen, die auf die Dauer gar nicht
anders als diözesan und gesamtkirchlich
«geordnet» bzw. integriert werden können.
Das heisst, es ist somit das pastoral schon

Mögliche zu versuchen; gleichzeitig sind

auf die Gesamtkirche hin entscheidende

Schritte einer Integration und der Lösung
der anstehenden Fragen (z.B. viri probati)
anzustreben.

Die Gegenwart leben
Damit sich aber die Gesamtkirche auf

solche weitreichenden Schritte einlässt,
wird es nötig sein, dass sie durch die

menschliche, pastorale und geistliche
Qualitätsarbeit dieser neuen Seelsorger

überzeugt wird und das Vertrauen in sie ge-

winnt. Diese Voraussetzung kann nicht den

Kirchenleitungen abverlangt werden. Ob
wir Laien im seelsorglichen Dienst (struk-
turell) Zukunft haben werden, hängt mei-

nes Erachtens primär von uns selber ab.

Reformbestrebungen oder neue Wege in
der Seelsorge haben sich in der Kirche
kaum jemals dadurch bewährt, dass man
sie von anderen oder nur von den Amts-
trägem verlangt hätte, sondern indem man
selber aus Überzeugung und in der Bereit-
schaft zu solidarischem Engagement die

neuen Wege ausgekundschaftet und dann
auch konkret beschritten hat. Die Entschei-
dung, die wir Laien bzw. Laientheologen
selber treffen müssen, ist nicht auf andere

abwälzbar.
Damit aber eine solche in der Tat bela-

stende Pioniersituation durchgehalten wer-
den kann, bedarf es auf Seiten der Laien im

pastoralen Dienst der perspektivischen
Vorstellungen (Konzepte) und nicht nur
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pragmatisches Vorgehen im Einzelfall, wo-
bei der einzelne sein «Schäfchen ins

Trockene bringt». Entscheidend ist die kri-
tische Solidarität der Pastoralassistenten
untereinander und mit den anderen für die

Seelsorge Verantwortlichen. Im Vergleich

zu anderen Ländern will doch scheinen,

dass in den deutschschweizerischen Bistü-

mern eine üppigere Fülle an individuellen
Einsatzmodellen und an interessanten Ver-
suchen von Teamgemeinschaften und

Teamseelsorge vorhanden ist; davon ist ei-

ne Inspiration für die Zukunft zu erwarten.
Anderseits wird aber parallel zu diesem

«Individualismus» nicht im gleichen Um-
fang eine tragende Solidarität wirksam.
Während in zentralistisch geführten Diöze-

sen die Laientheologen eher von oben her

«verrechnet» werden, kann die Tendenz in
einer gemeindeautonomeren Kirchenstruk-

tur darin liegen, dass die Laientheologen
(bzw. die Seelsorger) «rechnen». Immerhin
ist in diesem Zusammenhang auch zu be-

denken, dass es in der Schweiz bei den Prie-

stern, Laientheologen und Katecheten ein

sehr grosses Lohngefälle gibt, was zum
Beispiel in der Bundesrepublik, in Öster-

reich oder gar in Holland undenkbar wäre.
Wenn dem einzelnen Seelsorger, ob

Priester oder Laie, potentiell die Fülle der

möglichen Stellen und Aufgaben in einem

Bistum zur Verfügung steht, so wird man
freilich darauf hinweisen müssen, dass der

einzelne Seelsorger seinerseits in der Ver-

antwortung gegenüber dieser gesamten Bis-

tumsaufgabe steht und von daher auch

ansprechbar sein sollte (das ist unter ande-

rem auch der Sinn der Institutio). Diese so-

lidarische Wechselseitigkeit, in der, um es

salopp zu formulieren, der einzelne Seel-

sorger mit der Bistumskirche und die Bis-

tumskirche auch mit dem einzelnen Seel-

sorger rechnet, muss ohne Zweifel kon-

kret-praktisch noch mehr eingeübt werden,

vor allem im Hinblick auf die Laienseelsor-

ger.

Zwischen Ortskirche und Weltkirche
Was an der Basis an neuen Diensten

wächst und reifen soll, braucht im Sinne

der Doppelstrategie auch entsprechende
Schritte auf den regionalen Ebenen der

Kirche und auf Weltkirchenebene. Letztere
ist für die strukturelle Integration der neu-

en Seelsorgedienste nach pastoralen und
theologischen Gesichtspunkten verant-
wortlich. Es ist zu wünschen und äusserst

dringlich, dass einzelne Bischofskonferen-

zen in Richtung Gesamtkirche mit fester

Zielstrebigkeit und Zivilcourage Initiativen
starten oder Impulse stützen, deren Ziel
darin liegt, den unmittelbaren Druck infol-
ge des Seelsorgermangels nicht noch grös-
ser und nicht zu viele Seelsorger Opfer der

Situation werden zu lassen. Themen dieses

Gespräches zwischen Weltkirche und na-
tionalen Bischofskonferenzen sind die Fra-

ge der Weihe von verheirateten «Bezugs-

Personen», damit sie im theologischen
Vollsinn des Wortes als Gemeindeleiter ih-

ren Dienst verrichten können (viri probati);
im weiteren Zusammenhang handelt es sich

hier um Fragen des Zölibates und in letzter

Konsequenz - wie schon gesagt - um die

Frage der Amtsfähigkeit der Frau.
Kennt das zu erwartende neue Kirchen-

recht die Vielfalt der Dienste? Trägt es der

Tatsache Rechnung, dass das Gemeindebe-

wusstsein nicht primär durch die Territo-
rialpfarrei geprägt ist, sondern durch die

Mitverantwortung der vielen in der Pfarr-
gemeinde? Berücksichtigt das neue Kir-
chenrecht die Aufwertung der Ortskirche
und deren Verantwortung für die Gestal-

tung ihrer Sendung und Dienste? Wenn

man auf dieser Ebene mutiger und angst-
freier miteinander ins Gespräch käme und
auch Lösungsversuche angegangen wür-
den, dann könnte auf der unmittelbaren
Ebene der Gemeindeseelsorge und unter
den neuen Seelsorgertypen eine weniger be-

lastete und zuversichtlichere Atmosphäre
und Offenheit geschaffen werden. Ge-

schieht dies aber nicht, dann wird sich oh-

ne Zweifel die Gefahr noch verstärken,
dass wir viel zu viel Kraft auf künstliche
Probleme verwenden und dazu verführt
werden, uns im Vorfeld der seelsorglichen

Aufgaben mit institutionellen Fragen auf-
zureiben. Zudem erlaubt es dann die Kir-
che den einzelnen Seelsorgern und auch

den Laientheologen allzuleicht, persönli-
che Probleme und Fragen, die in der eige-

nen Lebensgeschichte zur Bewährung an-
stehen, gleichsam auf die strukturelle und
institutionelle Ebene abzuschieben und sich

damit zu entschuldigen.

Pastoral unverantwortlich halte ich ge-
legentlich vorgebrachte Vorschläge, denen

zufolge einzelne Bischöfe im Alleingang
und unter Ausserachtlassung der Solidari-
tät mit der Gesamtkirche gleichsam eine

Lösung «herbeizwängen» sollen (das
heisst, verheiratete Männer ohne Roms Er-
laubnis weihen). Es gehört auch in einer
belastenden Situation zu einer Form der

kirchlichen Spiritualität, hinsichtlich kirch-
lieh wichtiger Punkte sich im Teil dem

Ganzen verpflichtet zu fühlen. Anderseits
ist im Sinn der Doppelstrategie darauf hin-
zuweisen, dass die entscheidenden Amts-
träger in der Kirche gegenüber der leben-

digen Seelsorge an der Basis und in unseren
Gemeinden auch unter dem Anspruch der

Solidarität stehen, und zwar dadurch, dass

sie institutionell die Wege für Möglichkei-
ten öffnen, die «unten» reifen und sich pa-
storal als notwendig erwiesen haben. Das

Ganze ist auch für den Teil verantwortlich,
zumal im quantitativen Teil das qualitativ
Ganze der Kirche anwesend ist. Geschieht

dies nicht, dann entsteht gerade an der pa-
storalen «Front» Überdruck mit seiner

Sprengwirkung.
In seinem Brief vom 2. Dezember 1980

an die Laientheologen im seelsorglichen
Dienst des Bistums Basel schrieb Bischof
Anton Hänggi: «Vor uns allen steht noch
ein weites Stück ernsthaften Suchens und
Versuchens, gemeinsam um die Wegrich-
tung zu ringen und den Weg miteinander
zu gehen... Ich kann Sie versichern, dass

wir seitens der Bistumsleitung bereit sind,
diesen Weg mit Ihnen zu gehen.» Diese

Worte geben die Formulierung für das wie-

der, was mit «Doppelstrategie» gemeint
ist, nämlich dass die Laientheologen bereit

sind, trotz aller «Armut» der noch vorhan-
denen Strukturen des Berufes und der

Dienstmodelle den Weg mit der Kirche im

Vollzug ihrer Sendung zu gehen, dass aber
die Gesamtkirche ihrerseits den Weg mit
diesen neuen «Laienseelsorgern» geht, in-
dem sie versucht, den Rahmen möglichst
weit und gründlich abzustecken. Von bei-
den Seiten wird es abhängen, ob damit ein

für die Seelsorge und für das Zeugnis der

Kirche fruchtbarer Weg beschritten werden

kann. Damit dies konkret gelingt, ist es

wichtig, miteinander Erfahrungen zu ma-
chen und Erfahrungen eventuell auch kri-
tisch aufzuarbeiten. Nur über Erfahrungen
wächst das gegenseitige Vertrauen.

Trotz der Fragen und der bedrängenden
Probleme, die wir realistisch sehen müssen,
ist schwer vorstellbar, dass die Geschichte

mit den Laientheologen im pastoralen
Dienst der Kirche zurückgeschraubt oder

gar gekappt werden könnte. In dieser

durch die Konkretheit der Herausforde-

rungen deutlich profilierten Entschei-

dungssituation ist die Kirche in ihren Amts-
trägem für den Rahmen verantwortlich,
in dem die neuen Dienste in lebendigen Ge-

meinden atmen können. Dass dieser Rah-

men mit Leben, das heisst mit spiritueller
und pastoraler Qualitätsarbeit gefüllt wird,
ist die Herausforderung und Frage an die

«Laien-Seelsorger» bzw. an die Laientheo-

logen selber. Je nachdem, welches Bild sie

dabei abgegen, wird auf die Dauer der

Rahmen ausfallen. Leo Äa/rer

Pastoral

Zum Fastenopfer 81 (8)
1. Das «Vielleicht» im Postscriptum

des allerneuesten FO-Bulletins ist mit «tod-
sicher» zu ersetzen. Die ersten Einzahlun-
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gen geben noch keine sichere Auskunft
über das Endergebnis. Sie zeigen lediglich
einen Trend auf, der sich bis dahin aller-

dings stets bestätigt hat. Sollte dies wieder-

um zutreffen, wäre man von der erhofften
Sonderleistung im Zeichen des 20jährigen
Jubiläums weit entfernt. Es ist wohl besser,
darüber nicht in Cassandrarufe auszubre-

chen, stattdessen aber der Nacharbeit be-

wusster nachzugehen.
2. Leichthin lässt sich sagen: «Ein

Rückgang der Sammlung wäre doch keine

Katastrophe.» Sicher wäre es keine Kata-
strophe für die bezahlten und unbezahlten
Mitarbeiter des Fastenopfers. Ihre Suppe
bleibt genau gleich fett. Kritisch könnte es

für die vom Inlandteil getragenen überre-

gionalen Werke der Schweizer Kirche wer-
den, da hier bereits ein finanzieller Engpass
besteht. Eine Katastrophe aber wäre es für
die am Abgrund des Elends wohnenden
Menschen der Dritten Welt. Weil ich mit
eigenen Augen gesehen habe, was das

heisst, scheue ich mich nicht, darum zu bet-

teln, dass man alles daransetzt, um minde-
stens das letztjährige Ergebnis zu errei-
chen.

3. Unanfechtbar ist der Satz im glei-
chen Bulletin «Nicht alle Agenden (9 Aus-
gaben!) und alle Seiten und Texte darin ge-

raten gleich gut». Bedeutet er im Klartext
eine direktorale Schelte an die Redaktoren
oder wenigstens das Eingeständnis, die

diesjährige Agenda sei nicht gleich oder

überhaupt nicht gut geraten? Ich glaube es

nicht, hindere aber niemanden an einer an-
deren Interpretation. Ganz entschieden
aber würde ich mich dagegen wehren, dass

man die Gültigkeit der Agenda-Aussagen
nach dem Ergebnis der Kollekte beurteilt.
Gerade die Kartage zeigen den Misserfolg
einer Botschaft, deren Güte alles über-

trifft, was das FO bisher geliefert hat. Mag
man das Fastenopfertäschlein als eine Art
von Stimmzettel betrachten, die Wahrheit
wurde noch nie durch Abstimmungen fest-

gelegt.

4. In allen sachlichen Antworten auf
die Vorwürfe einer «Links-Tendenz» oder
Militärfeindlichkeit der Agenda vermisse
ich einen Hinweis auf das Blatt vom 17.

März, dessen Aussage im Titel «Sicherheit
hängt heute von der Dritten Welt ab» zu-
sammengefasst ist. Man hat hier einen

Mann interviewt, den man als kompeten-
ten Sprecher des westlichen Lagers bezeich-

nen kann: Christoph Bertram, den Direk-
tor des internationalen Institutes für strate-
gische Studien in London, der von den

obersten Nato-Kreisen als Experte beigezo-

gen wird. Ausserdem haben sämtliche Tex-
te gegen die Abrüstung die Brisanz von lau-
em Abwaschwasser verglichen mit dem,
was Paul VI. vor der UNO sagte, erst recht

mit dem Dokument «Le Saint Siège et le

Désarmement», das durch die UNO allen
bei ihr vertretenen Staaten überreicht
wurde.

5. Die durch das FO angeregte Bil-
dungsarbeit ist abgeschlossen und wieder-

um ist das Jahresthema zwar beendet, aber
nicht erfüllt. Wie man weiss, wird das

nächste Jahr die gleiche Problematik - wie
es der Stiftungsrat bereits im letzten Herbst
beschlossen hat - weiterbearbeitet unter
dem Motto «Nochmals: Frieden wagen».
Es werden neue Unterlagen vorbereitet.
Trotzdem sei der Rat ausgesprochen, die

diesjährigen Materialien aufzubewahren.
Wer nächstes Jahr darauf zurückgreifen
will, kann nicht mit einer Nachlieferung
durch die Zentralstelle rechnen.

6. Bei der Erarbeitung der neuen Texte
will man auf Rückmeldungen abstellen.
Der Verfasser der neuen theologischen Re-

flexionen, hat sich bereit erklärt, auf das

Feed-Back einzugehen. Rückmeldungen
über Agenda-Blätter (die dazu eingeladen
haben) sind einige eingegangen. Man wäre
aber sehr froh um Reaktionen von Seelsor-

gern, die mit den gebotenen Materialien ge-
arbeitet haben. Da einem kritische Äusse-

rungen leichter in die Feder gehen, wäre es

eigentlich schön, es würden sich auch jene
melden, die dafür sind, dass das Fastenop-
fer seinen Auftrag «opportune, importu-
ne» wahrnimmt. Allen, die reagieren, sei

der herzliche Dank ausgesprochen, ebenso

allen, die sich für das geistige und materiel-
le Ziel eingesetzt haben, nicht zuletzt dem

Verlag und der Redaktion der Kirchenzei-
tung. G«.s/av A«/t

Die Mutter Jesu
Ist Maria ein Thema der Theologie oder

ein Thema der Geschichte? Auf diese

Grundfrage will Alois Müller in seinem

neuen Marienbuch antworten '.

1. Das Anliegen des Verfassers
Bereits vor 17 Jahren hatte der Verfas-

ser den mariologischen Beitrag für Myste-
rium Salutis verfasst. Das neue Buch
möchte eine «Revision der Mariologie»
(S. 10) versuchen, die einerseits der person-
liehen Auseinandersetzung des Verfassers

und anderseits dem wichtigen Platz der

Mariologie in der katholischen Frömmig-
keits- und Lehrtradition gerecht wird. Da-
für möchte der Verfasser die neuen Ansät-

ze, die in der Gotteslehre und in der Chri-
stologie bereits entfaltet wurden, auch für

die Mariologie fruchtbar machen. So stel-

len sich von daher an die Mariologie neue

Fragen: welcher Art sind die dogmatischen
Aussagen über die Gottesmutterschaft Ma-
rias, ihre unbefleckte Empfängnis und leib-
liehe Verherrlichung? Von welchen Vor-
aussetzungen her sind diese Sätze entstan-
den? In welchem theologischen Horizont
wird ihr Sinn und ihre Wahrheit versteh-
bar? (vgl. S. 14)

Der Verfasser geht die Fragen in drei
Schritten an: er frägt erstens nach dem

Sinn theologischer Rede überhaupt (S. 17-
50); zeigt zweitens auf, was in der Schrift
über Maria steht (S. 51-74) und wie sich
diese Aussagen in der traditionellen Ma-
rienlehre entwickelten (S. 75-86); entwirft
drittens die Grundzüge «einer heutigen
Glaubensrede über die Mutter Jesu»

(S. 87-150).

2. Die Ergebnisse des Verfassers

A. Müller weist darauf hin, dass die

Grundzüge der Mariologie, die er entwirft,
nur annehmbar und vertretbar seien, wenn
man die theologischen Voraussetzungen
mitvollzieht, die er im ersten Teil seines

Buches entfaltet (S. 139). Er zeigt auf, wie
das traditionelle Theologieverständnis als

«Kunde und Gedankengebäude von
einem Wirklichkeitsbereich, über den wir
nur durch göttliche Offenbarung unter-
richtet sind» (S. 21) im Lauf der Geschieh-

te durch drei Denkmodelle in Frage gestellt
worden ist: durch die Hermeneutik, die

sprachanalytische Philosophie und die Ge-

sellschaftskritik. Für seinen eigenen Ent-
wurf übernimmt der Verfasser den

sprachphilosophisch-hermeneutischen An-
satz, für den Theologie «sprachliche Be-

wältigung des Transzendenzdenkens» ist

(vgl. Titel S. 34). Als solche ist Theologie
eine Teilfunktion der Glaubenssprache (ne-
ben Gebet, Predigt, Glaubensbekenntnis

u.a.). Darum vollzieht sich nach Müller in
der Theologie der Transzendenzbezug des

christlich Glaubenden (S. 46).
Im zweiten Teil des Buches fasst Müller

die Ergebnisse der exegetischen Forschung
zusammen und vermittelt einen kurzen
Überblick über die Geschichte der Mario-
logie. Für die exegetischen Ergebnisse
stützt er sich vor allem auf die Thesen von
R. Schnackenburg und H. Schürmann (in
HThK), die Geschichte der Mariologie ent-

spricht den Ausführungen des Verfassers
in Mysterium Salutis. Unter dem Titel «ge-
schichtlich Greifbares» macht der Verfas-

ser eine Textsynopse jener Schriftstellen,
die von der Herkunft Jesu, der Zurückwei-

' Alois Müller, Glaubensrede über die Mutter
Jesu. Versuch einer Mariologie in heutiger Per-
spektive, Matthias-Grünwald-Verlag, Mainz
1980.



247

sung der Mutter und der Wendung «seine

Mutter und seine Brüder» sprechen; darauf
wendet er sich ausführlich den johannei-
sehen Aussagen und den Kindheitserzäh-

lungen (Mt/Lk) zu, die er als «theologi-
sehe Texte» bezeichnet. Aus den exegeti-
sehen Erörterungen zieht er die Schlussfol-

gerung, dass Maria «im Leben ihres Soh-

nes eine bedeutende Rolle» gespielt habe

(S. 68) und dass damit gerechnet werden

müsse, dass sie «eine hervorstechende Per-
sönlichkeit war» (S. 55). Als Fazit aus dem

exegetisch nicht eindeutig lokalisierbaren

Magnificat könnte man schliesslich sagen:
wie die Mutter, so der Sohn; wie das «Pro-
testlied» der Mutter, so das unkonventio-
nelle Verhalten des Sohnes (vgl. S. 71-72).
Der historische Einfluss Marias auf den

Weg ihres Sohnes wäre dann der Ansatz-

punkt für die theologische Deutung der

Mutter Jesu als personaler Spitze des gläu-
bigen Bundesvolkes Israel (Jungfrau Toch-
ter Zion) und ihres Ehrenplatzes in der

christlichen Kirche.

Im letzten Teil kommt der Verfasser

zum wichtigen Ergebnis, dass der eigent-
lichste und wichtigste Ort der Glaubensre-
de über Maria nicht die theologische Rede,
sondern die Frömmigkeit bzw. «Marienan-
dacht» ist (S. 142). Die Marienfrömmigkeit
ist deshalb von entscheidender Bedeutung,
weil sie von nutzlosen Begriffsspekulatio-
nen weg ins zentrale Thema der Mariologie
führt: «Der Mensch im Christusereignis»
(S. 142). Der Verfasser entfaltet dieses zen-
trale Thema an der Messiasmutterschaft
Marias (die er in ihrer anthropologischen
Bedeutung, als jungfräuliche Mutterschaft
und als Gottesmutterschaft darstellt); an
der Heiligkeit Marias (die er von der heils-

geschichtlichen Glaubenstat und Begna-
dung Marias angeht und in ihrer Entfal-
tung im Dogma der Sündelosigkeit Marias
und der leiblichen Verherrlichung, das

heisst im Kontext der Erbsündenlehre und
der Eschatologie deutet); sowie an der «so-
teriologischen Bedeutung» Marias (mit den

umstrittenen Titeln Fürbitterin, Mittlerin
der Gnaden, Miterlöserin). Maria als «das

Reis aus der Wurzel Jesse, <das uns das

Blümlein bracht)» (S. 122) erweist sich

schliesslich als der bleibende Grund aller
Marienverehrung, von der der Verfasser im
11. Kapitel spricht und deren psycholo-
gisch-empirische und glaubensmässige Be-

deutung er entfaltet. Von besonderer Be-

deutung ist meines Erachtens auch der

Hinweis des Verfassers auf die Gefahren
einer Hypostasierung sowohl des Kirchen-
begriffs als auch der Gestalt Marias, und
sein Postulat einer neuen «Glaubensrede

vom Heiligen Geist» in der westlichen Kir-
che und Theologie (vgl. S. 150).

3. Kritische Anfragen
Dass heute überhaupt der Versuch un-

ternommen wird, die neueren theologi-
sehen Erkenntnisse auch auf die Mariolo-
gie anzuwenden und diese so aus einer Fi-

xierung und Erstarrung zu befreien, ist
sehr begrüssenswert. Ein neuer mariologi-
scher Versuch war überfällig. Erfreulich ist
auch die Bereitschaft eines guten Kenners
der traditionellen Mariologie einst vertrete-
ne Standpunkte zu überprüfen und zu revi-
dieren. Auch die Kürze dieses neuen Ver-
suchs - 150 Seiten! - ist für den Leser

wohltuend. Allerdings ist gerade diese Kür-
ze nicht ohne Probleme und wirft die Frage
auf, /ür we/c/tes Zre/puM/cum das ôuc/î
gescAnebe« warrfe. Für theologisch inter-
essierte, aber nicht philosophisch geschulte
Laien ist die Sprache (besonders des 1. Tei-
les!) zu schwierig; für die theologische Dis-
kussion hinwiederum hätte es für das Theo-

logieverständnis des Verfassers und die

exegetischen Ergebnisse ausführlicherer
Belege bedurft.

Zur Exegese

Im exegetischen Teil wird die getroffene
Unterscheidung von «geschichtlich Greif-
barem» und «theologischen Texten» nir-
gends begründet. Hier müsste bedacht wer-
den, dass nicht nur die johanneischen Tex-
te und die Kindheitserzählungen theologi-
sehe Aussagen sind, sondern auch alle an-
dem Texte nicht rein historische Informa-
tionen liefern. Dies gilt besonders für das

markinische Jüngerunverständnis, das sich

in den «Zurückweisungen» manifestiert.
Die Schlussfolgerungen Müllers aus den

wenigen Marienaussagen des NT sind mei-

nes Erachtens zu weitreichend, so vor al-
lern die Hypothese der bedeutsamen Rolle
Marias im Leben ihres Sohnes (S. 55/72)
und ihre hervorstechende Persönlichkeit.
Diese Hypothese wird als historische Basis

gerade aus den «theologischen Texten»
eruiert und dürfte exegetisch schwerlich

von den Texten her zu verifizieren sein.

Zum Theologieverständis
Die grundlegendsten Anfragen betref-

fen aber das Theologieverständnis des Ver-
fassers. Im ersten Teil kann man sich des

Eindrucks einer widersprüchlichen Termi-
nologie nicht erwehren. So wird zunächst

Theologie als «sprachliche Bewältigung des

Transzendenzdenkens» definiert (S. 39),
dann aber bringt sie als Glaubenssprache
«selber den Text hervor, welcher Träger
des transzendenten Sinnes wird» (S. 41)
und liest doch (nur) «die Glosse, nicht den

Text» (S. 48). Verwirrend ist auch S. 47:

Transzendenzbezug und Transzendenzvoll-

zug, Offenbarungsgut und Offenbarungs-
gehalt, ebenso S. 121 die Rede von «natür-

licher» und «übernatürlicher» Ontologie -
ohne Begriffsklärungen.

Der Transzendenzbegriff Müllers ist

schillernd: müsste nicht eher von «Trans-
zendieren» gesprochen werden und das,

woraufhin der Glaubende «transzendiert»,
beim Namen genannt werden? Der Zusam-

menhang legt nahe, «Gott» zu denken -
kann aber Theologie in der Terminologie
des Verfassers als «transzendenzvermit-
telnde Rede» wirklich «Gott» vermitteln?
Ist es nicht vielmehr Gott, der zum Men-
sehen kommt, was traditionelle theologi-
sehe Rede «Offenbarung» nannte? Unklar
bleibt auch das Verhältnis von Sprache und
Wirklichkeit: Sprache «macht» einerseits

die Wirklichkeit (S. 39), was aber umge-
hend korrigiert wird als Schaffen eines

Verstehenshorizontes, in dem Wirklichkeit
gedeutet wird. Dann aber wird der durch

Sprache geschaffene «Verstehenshorizont»
mit der Wirklichkeit selber identifiziert
(S. 39 unten). Die Vermischung von Wirk-
lichkeit und Verstehenshorizont macht das

eigentliche Problem des sprachphilo-
sophisch-hermeneutischen Ansatzes, wie

Müller ihn versteht, deutlich. Für ihn be-

antwortet Theologie als Glaubenssprache
die Wahrheitsfrage «nicht auf der Fakten-
ebene, sondern auf der Ebene der transzen-
denten Sinndeutung» (S. 40). So aber

bleibt die grundsätzliche Frage nach der

«ontologischen Verankerung» der Glau-
benssprache unbeantwortet; vgl. dazu G.

Ebeling, Dogmatik des christlichen Glau-
bens II, 404: «Als Aussagen über eine be-

stimmte historische Person unterliegen die

christologischen Aussagen der grundsätzli-
chen hermeneutischen Rechenschaft über
die ontologische Verankerung von Glau-

bensaussagen in dem Sachverhalt ge-
schichtlichen Geschehens und Verstehens.
Sie müssen darüber hinaus das Recht des

jeweils in Anspruch genommenen Interpre-
tationshorizonts an der betreffenden histo-
rischen Erscheinung selber ausweisen.»

Insofern Müller die neuen Ansätze der

Christologie auf die Mariologie anwenden
möchte (vgl. S. 9), unterliegt sein Unter-
fangen denselben Kriterien. Wird hier der

theologischen Sprache nicht zuviel schöp-
ferische Kraft zugemutet? Wäre Theologie
nicht eher (und bescheidener) als «Rechen-

schaft über den Glauben» zu verstehen,

statt als Vermittlung des Transzendenzbe-

zuges selbst (vgl. S. 136-139)? Oder wie wie-
derum Ebeling deutlich unterscheidend sag-
te: «Die Sache der Theologie erschliesst

sich nicht anders als durch die Sprache des

Glaubens, deckt sich aber nicht mit ihr»
(Studium der Theologie, 168). So ist nicht
die theologische Rede, sondern der Glaube
der Lebensvollzug, in welchem sich der

Mensch für Gottes Kommen öffnet.
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So wichtig Hermeneutik für die theolo-
gische Rede ist, sowenig vermag sie meines

Erachtens doch das eigentliche Anliegen
des philosophischen Realismus ganz aufzu-
nehmen oder gar abzulösen und so-

wenig kann Theologie darauf verzichten,
zu sagen «was ist». Das Dilemma des

sprachphilosophisch-hermeneutischen An-
satzes von Müller besteht darin, dass Spra-
che nur dann transzendenzvermittelnde

Sinndeutung hervorzubringen vermag,
wenn dieser Sinndeutung eine ontologische
Dimension entspricht. Anders kann die

Wirklichkeit des Geschöpflichen und der

Geschichte nicht ernst genommen werden.
Steht hier hermeneutisch orientierte Theo-

logie nicht in der permanenten Gefahr, die

Wirklichkeit nach ihren Verstehensprinzi-
pien umzubiegen? Überschreitet sie nicht
die ihr gesetzte Grenze, wenn sie sich nicht
darauf beschränkt, zum Verständnis der

vorgegebenen biblischen Texte beizutra-

gen, sondern darüber hinaus beansprucht,
«transzendenzvermittelnd» zu wirken? Der
Verfasser will von seinem Anliegen her die-

se ontologische Dimension keineswegs

leugnen oder der Wahrheitsfrage auswei-

chen, von seinem theologischen Ansatz her

ist er aber nicht in der Lage, diese Fragen
zu beantworten. Eine Aussage wie die fol-
gende über die Glaubenshaltung Marias
zeigt dies deutlich: «So (das heisst als die

Glaubende) stellt uns die neutestamentliche

Transzendenzvermittlung Maria dar. Eine
historische Nachfrage, ob sie nun auch

wirklich in ihrem Leben so gewesen sei, ist

gegenstandslos» (S. 128).
Die Verweigerung der historischen

Nachfrage hat meines Erachtens weitrei-
chendste Konsequenzen: sie verneint nicht
nur eine «ontologische Verankerung», son-
dem macht die Aussage vom Glauben Ma-
rias zur Kreation lukanischer Jüngertypo-
logie und stellt sie damit faktisch auf die-
selbe Ebene wie den johanneischen «Jün-

ger, den Jesus liebte»; dies aber wäre in
letzter Konsequenz das Ende der Mariolo-
gie (vgl. die Hinweise des Verfassers auf
S. 13 zu «Paulologie» usw.) - dann aber

hülfe auch keine Marienfrömmigkeit wei-

ter. An diesem Beispiel zeigt sich die Span-

nung bzw. der innere Widerspruch im
Buch: was man in der theologischen Refle-
xion nicht verantworten kann, kann man
nicht durch einen Rekurs auf die Glau-
benserfahrung bzw. Frömmigkeit wieder
wettmachen.

Man kann dem Verfasser darin zustim-

men, dass die Verifikation von theologi-
sehen Aussagen ihren Ort in der Glaubens-
erfahrung bzw. Frömmigkeit habe, und
dass darum der Marienfrömmigkeit für die

Mariologie ein entscheidender Platz zu-
kommt. Nicht nachvollziehbar ist für mich

aber die Voraussetzung des Verfassers,
dass theologische Rede selbst Transzen-
denz vermitteln könne.

Es ist zu hoffen, dass der Versuch Mül-
lers - trotz oder vielleicht gerade wegen sei-

ner diskutablen Voraussetzungen - das

theologische Gespräche über den Stellen-
wert der Mariologie in der katholischen
Kirche und darüber hinaus für die Ökume-

ne neu in Gang zu bringen vermag. Ein
Buch, das eine Auseinandersetzung hervor-
ruft und zum Widerspruch reizt, ist ein le-

senswertes Buch. Mar/e-Z,o«we Gw/t/er

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Weltgebetstag für geistliche Berufe
Der 4. Ostersonntag - 10. Mai 1981 -

soll als Weltgebetstag für geistliche Berufe

gehalten werden. Da dieses Jahr am selben

Sonntag Muttertag ist, wird an manchen

Orten das Anliegen der Berufe in den Hin-
tergrund geraten. Wir bitten diese Seelsor-

ger, an einem der folgenden Sonntage im
Gebet und in der Verkündigung die Sorge

um die geistliche Berufe aufzugreifen. Als
Hilfen haben wir allen Seelsorgern der

deutschen Schweiz eine Sendung mit einem

Plakat, einem Gebetsbild, dem Heft «Zur
Pastoral der geistlichen Berufe» (Predigt-
anregungen u.a.m.), einem Informations-
blatt über unsere Kontaktgruppen und un-
serem Materialangebot zugestellt.

Seelsorger und Katecheten, die nicht im
Personalverzeichnis einer Diözese sind,

mögen die Unterlagen bei uns anfordern
(P. Karl Feusi, Information kirchliche Be-

rufe, Hofacker 19, 8032 Zürich).

Bistum Basel

Priesterweihe
Weihbischof Otto Wüst hat am Freitag,

dem 10. April 1981, in der Studentenkapel-
le des Gymnasiums und Lehrlingsheims St.

Kiemenz in Ebikon Fr. Frecfer/cA 5/g/er
SAC zum Priester geweiht.

Mitteilung
Auf Grund von Informationen dürfen

an P. Jean Marie de Varennes (Rom) keine

Mess-Intentionen abgegeben werden.

Awc/20/7/c/îaî Oreü'rtan'at

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte am 11. April 1981

- Mco/fl de Pß/o zum Missionar der
Italienermission in Bülach;

- Mß/7o P/o/!<7 zum Leiter der Italie-
nermission in Bülach;

- Pern/iß/z/ ScA/ze/Per zum Kaplan von
Alpnach und Lungern mit Wohnsitz in
Alpnach. Stellenantritt anfangs Mai 1981;

- AP/r/Aß F/eer zur Pastoralassistentin
in der Pfarrei St. Peter und Paul, Winter-
thur.

Ausschreibungen

- Infolge Wahl von Gion Caminada

zum Pfarrer der Gemeinden Camuns, Sur-
casti und Tersnaus wird die Pfarrei Lßßx:

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bitte bis zum 7. Mai
1981 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

- Infolge Wahl von Sep Fidel Sievi zum
Pfarrer von Disentis wird die Pfarrei Kß/s

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bitte bis zum 7. Mai
1981 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Keine kirchlich bewilligte Sammlung
Beim Bischöflichen Ordinariat in St.

Gallen sind in den letzten Tagen verschie-
dene Anfragen wegen einer von privater
Seite lancierten Geldsammlung für die Kir-
che in Polen und das polnische Volk einge-

gangen. Hierzu muss festgehalten werden,
dass es sich nicht um eine kirchlich bewil-
ligte und noch weniger um eine kirchlich
empfohlene Sammlung handelt. Kirchliche
Sammlungen bedürfen einer Genehmi-

gung der zuständigen Diözesanleitung. Die
offizielle kirchliche Sammelstelle für Spen-
den ist katholischerseits die Caritas in Lu-
zern, Postcheck 60-7000.

Pwc/îô/7/c/îe Pßßz/e/

Verstorbene

P. Werner José Soell SJ
Am 21. Juni 1980 starb im Kolleg Catarinen-

se in Florianöpolis (Staat S. Catarina, Brasilien)
P. Werner José Soell SJ. In Basel 1898 geboren,
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machte er seine Studien am Gymnasium Bethle-
hem, Immensee, und trat am 15. September 1920

in die Deutsche Provinz der Jesuiten in Feldkirch
(Vorarlberg) ein. Die Philosophie absolvierte er
1923-1925 in Valkenburg (Holland). Zum Prak-
tikum schickte ihn der damalige Provinzial
Theobald Fritz nach Südbrasilien. Dem total
überraschten Frater soll der Obere einen Stuhl
angeboten haben, damit der Betroffene nicht das

Gleichgewicht verlöre. In Brasilien gefiel es je-
doch Fr. Soell dann so gut, dass er das ganze Le-
ben dort blieb. Hier oblag er auch den theologi-
sehen Studien und wurde 1932 in Porto Alegre
zum Priester geweiht. Als solcher begann er 1933

im kleinen Seminar in Santa Maria zu wirken.
1934-1935 schloss er seine aszetische Ausbildung
in Pareci Novo ab. Mach einem kurzen Aufent-
halt in Pelotas siedelte er 1936 nach Florianôpo-
lis über, wo er über 44 Jahre bis zum Tod wirken
sollte. Als begabter Pädagoge lehrte er Englisch,
Französisch, Geschichte, Religion u.a., von
1962 bis 1968 auch an der dortigen Universität.
Seine Ausstrahlung als hervorragender Priester-
bildner reichte weit im Land herum. Ausserdem

war er als Verfasser und Übersetzer tätig. So

stammen von ihm eine Anthologie von Gesängen
und Gebeten (Louvores e Preces), eine Auswahl
von englischen Texten (An English Reader) und

neun Übersetzungen kleinerer religiösen Werke
besonders für die Jugend und Laien. Seit 1969

wirkte er besonders im Beichtstuhl und ausser-
halb desselben als Seelenführer mit grosser Le-

benserfahrung. Er wird im Gedächtnis der von
ihm Betreuten in dankbarer Erinnerung weiterle-
ben. 7o.se/U7cL/

Neue Bücher

Rabbinische Geschichten
Jakob J. Petuchowski, Ferner lehrten unsere

Meister. Neue rabbinische Geschichten. Rabbi-
nische Geschichten aus den Quellen neu erzählt,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1980, 125 Seiten.

J. J. Petuchowski legt kurz nach dem ersten
Band der rabbinischen Geschichten eine zweite
Sammlung aus dem talmudischen Schrifttum
vor. Sie kreisen um die Themen: Gott, Mensch
und Welt, Offenbarung, Liebe, Gebet und Tod.
Es ist erzählte Theologie voll tiefer Menschlich-
keit, hintergründigem Humor und unerschütter-
lichem Gottvertrauen. In der Form der Anekdo-
te wird hier Theologie gelehrt, die keiner Kom-
mentare bedarf. Das Buch kann zum Verstand-
nis des rabbinischen Judentums einiges beitra-
gen. Z,eo£«//n

Maximilian Kolbe
Walter Nigg, Maximilian Kolbe. Der Märty-

rer von Auschwitz. Mit zahlreichen Schwarz-
weiss-Bildern und acht Farbtafeln, Verlag Her-
der, Freiburg i. Br. 1980, 95 Seiten.

«Pater Maximilian Kolbe ist eine Gestalt,
von der die Welt nicht so leicht loskommen
kann Er ist eine Gestalt, die sich in kein Ar-
chiv einzwängen lässt» (Karol Wojtyla). Walter
Nigg geht im Sinne dieser Worte dem Lebens-
und Leidensweg des polnischen Franziskaners
nach, der in der Hölle des Hasses sein Leben für

seine Freunde gegeben hat. Dabei gibt der Autor
- mit Recht - offen zu, dass vieles in seiner

Frömmigkeit und in seinen erbaulichen Schriften
als zeit- und ortsbedingt zu betrachten ist - aber
das zählt hier nicht mehr, sondern die grössere
Liebe. Den mit grosser Einfühlung verfassten
Text begleitet ein eindrücklicher Bildteil, bei dem
das Gemälde von Willy Fries «Alle Züge fuhren
leer zurück» eine erschütternde Aussage dar-
stellt. Das Buch stellt auch kurz das Maximilian-
Kolbe-Werk der deutschen Katholiken vor und
bringt im Wortlaut die offiziellen Ansprachen,
Briefe und Dekrete anlässlich der Seligsprechung
am 18. Oktober 1971. Leo FW//«

Fortbildungs-
Angebote

Dulliker Priestertagung
Perm/«: 21. April 1981 (Osterdienstag).
Ort: Franziskushaus Dulliken.
Z/e/grttppe: Priester und Priesteramtskandi-

daten.
Kttrsz/e/ trnrf -m/tc/te: «Die Erfahrung des

Geistes».

Re/erent: Dr. Klaus Hemmerle, Bischof von
Aachen.

Katechetisches Arbeiten mit Eltern und
Familien in der Gemeinde
Tiwm/n: 1.-5. Juni 1981.
Ort: Antoniushaus, Mattli.
RJtrszte/ und -m/ta/te: Der Kurs ist eine Ein-

führung in die Gemeindekatechese. Wir erarbei-
ten Grundfragen der katechetischen Arbeit mit
Eltern in der Gemeinde. Wir reflektieren unsern
eigenen Standort in dieser Arbeit. Wir skizzieren
Problemfelder der katechetischen Arbeit mit El-
tern und Familien. Wir erarbeiten Modelle und
versuchen diese auf unsere konkrete Situation
anzuwenden.

Le/tung: Dr. Karl Heinz Schmitt (Pfarrer an
St. Adelheid, Köln, und Professor für Gemein-
depastoral an der Universität Paderborn), Karl
Odermatt (Religionslehrer und Jugendseelsorger
in Schaffhausen).

7>äger: VLS (Vereinigung der deutschspre-
chenden Laienkatecheten der Schweiz).

Atzsfefl/r nnrf An/ne/rfttng: VLS-Seminar,
Schutzengelstrasse 7, 6340 Baar.

4. Internationaler Kongress Psychiatrie
und Seelsorge
Permm: 29. Juni bis 3. Juli 1981.

Ort: Strassburg.
Z/e/grappe: Ärzte, Seelsorger, Schwestern,

Pfleger, Sozialarbeiter an Psychiatrischen Klini-
ken und Pflegeheimen.

Kwrsz/e/ und -/n/to/le: Der Mensch als die

grosse Frage der Zeit (Studie in der Perspektive
der Psychiatrie). 2 Vorträge am Vormittag,
Gruppenarbeit am Nachmittag.

AtzsLnn// und Antne/dung: Werner-Franz
Probst, Spitalpfarrer, Haus Schalom, St. Leon-
hardrain,8597Landschlacht,Tel.072 - 652317.

Damit Sie

für die religiöse Bildungsarbeit eine

preiswerte Ausgabe auch des Papstschrei-
bens zur 1500-Jahrfeier des I. Konzils von
Konstantinopel und zur 1550-Jahrfeier des

Konzils von Ephesus zur Verfügung haben,
haben wir von der Ausgabe der SKZ mit
dem Wortlaut dieses Schreibens eine er-
höhte Auflage hergestellt. Wir können sie

Ihnen deshalb zu folgenden Sonderpreisen
anbieten: 10 Exemplare Fr. 10.-, 50 Exem-

plare Fr. 45.-, 100 Exemplare Fr. 80.- (je-
weils zuzüglich Porto). Die Bestellungen
sind zu richten an den Verlag Raeber, Post-
fach 1027, 6002 Luzern.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Rektor der Kantons-
schule, 6060 Sahnen

Dr. Marie-Louise Gubler, Alte Baarerstrasse 6,
6300 Zug

Gustav Kalt, Professor, Himmelrichstrasse 1,

6003 Luzern

Dr. Leo Karrer, Privatdozent, Bischöflicher Per-

sonalassistent, Lerchenweg 39, 4500 Solothurn

Dr. Anton Thaler, Hungerbühlerstrasse 12, 9014
St. Gallen

Dr. Rosmarie Tscheer, Im Hirshalm 39, 4125 Rie-
hen

Dr. P. Josef Wicki SJ, Via dei Penitenzieri 20,
1-00193 Roma

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten

Hauptredaktor
Dr. Ro// IPe/öe/, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27

Mitredaktoren
Pro/. DDr. Franz Furger, Obergütschstrasse 14,

6003 Luzern, Telefon 041 - 4215 27

Dr. Kor/ Sc/tw/er, Bischofsvikar, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 222312
F/tomas 5raend/e, lie. theol., Pfarrer,
9303 Wittenbach, Telefon 071 - 24 62 31

Verlag, Administration, Inserate
Raeôer/IG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 1027, 6002 Luzern
Telefon 041 - 23 07 27, Postcheck 60-162 01

Abonnementspreise
•/a/tr/tc/i Schweiz: Fr. 60.—; Deutschland,
Italien, Österreich: Fr. 72.—; übrige Länder:
Fr. 72.— plus zusätzliche Versandgebühren.
F/nze/nutnmer Fr. 1.70 plus Porto

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungs-
exemplare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der In-
seratenannahme: Montag, Morgenpost.
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Zu verkaufen

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung
sowie für die vollständigen Jahrgänge offerie-
ren wir Ihnen die praktischen, verbesserten
Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.— (plus Porto).

Raeber AG Postfach 1027 6002 Luzern

elektronische Kirchenorgel
Modell Fnt. Dr. Böhm. 3 Manuale, 30 Pedaltasten. Zustand neu.

Anfragen ab 18.00 Uhr. Telefon 041 -66 28 27

BUCHER

Empfehlenswerte Geschenke zur
Erstkommunion:

Alfred Müller-Felsenburg

Grosse Christen Band 1 und 2

Karton, je 168 Seiten, je Fr. 16.80

Otto Goldmann und Norbert Stryczek Gottes Freunde
Lebensbilder grosser Heiliger, Karton, 180 Seiten, Fr. 19.80

Barbara Barto Höppner Der polnische Leutnant
und siebzehn andere Glaubensgeschichten, Karton, 192 Seiten,
Fr. 24.-
Walter Schmidkunz Christusmärchen
aus der Reihe «Rosenheimer Raritäten» im Rosenheimer Verlagshaus
erschienen, Karton, 142 Seiten, Fr. 22.80

Zu beziehen durch die Buchhandlungen Raeber AG, Luzern

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Die Pfarrei Dreifaltigkeit in Bern sucht infolge beruflicher Verän-
derung der bisherigen Stelleninhaberin auf Anfang August 1981
eine neue hauptamtliche

Pfarreisekretärin
Wünschbar wäre die gleichzeitige Übernahme von einigen Stun-
den Religionsunterricht auf der Unterstufe.
Anstellung nach der Besoldungsordnung der Röm.-Kath. Ge-

samtkirchgemeinde Bern.

Anfragen und Offerten an das Kath. Pfarramt Dreifaltigkeit, Tau-
benstrasse 4, 3011 Bern, Telefon 031 - 22 55 16

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat: Richard Freytag

Telefon 081 36 33 10

75 JAHRE ORGELBAU IN FELSBERG

LIPP
'AHLBORN^

Die zwei führenden
Weltmarken für
elektronische

KIRCHEN-
ORGELN

PFARREI ST. MARTIN, BAAR

Wir suchen auf Sommer 1981 oder nach Überein-
kunft zwei halbamtliche oder eine(n) vollamt-
liche(n)

Katecheten(in) oder
Laientheologen(in)

für die Mitarbeit in unserem Seelsorgeteam. Wir ar-
beiten als achtköpfiges Team in einer Pfarrei mit
ca. 11000 Katholiken (rund 2000 katholische
Schulkinder).

Mögliche Arbeitsgebiete (nach Übereinkunft)
sind: Religionsunterricht auf der Unter- und Mittel-
stufe, Mitarbeit in Erwachsenen- und Kindergottes-
diensten, in Erwachsenenbildung und Jugend-
arbeit, in der Quartierseelsorge.

Wir bieten: zeitgemässe Besoldung inkl. Soziallei-
stungen, Pensionskasse; Integration im Dekanat
Zug; katechetische Arbeits- und Medienstelle in

nächster Nähe.

Wir freuen uns auf Ihre Anfrage und stellen mit
Ihnen gerne ein interessantes Arbeitsprogramm zu-
sammen.
Wenden Sie sich an Josef Brühwiler, Pfarrverweser,
Asylstrasse 2, 6340 Baar, Telefon 042-31 1216
oder an jemanden aus unserem Team, der Ihnen be-
kannt ist.
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136 Seiten, gebunden
Subskriptionspreis 22,80 DM

136 Seiten, gebunden
Subskriptionspreis 22,80 DM

192 Seiten, gebunden
Subskriptionspreis 32,50 DM

„Dieses Werk ist das heraus-
ragende Ereignis in dertheologi-
sehen Buchproduktion der letz-
ten Jahre." (Saar/. ftund/un/cj

„Die Empfehlung einer solchen
Enzyklopädie zielt auf jene ab, die
in Schule, Gemeinde, Erwachse-
nenbildung und gesellschaftlichem
Engagement besonders von der
modernen Gesellschaft in ihrem
christlichen Glauben (heraus-)

gefordert sind. Für diese bietet die
Reihe eine solide und vortreffliche
Grundlage." (PuM/tfortvm)

„Hier wird nicht Wissen in atomi-
sierter Form zusammengetragen,
sondern nach Zusammenhän-
gen gefragt. Ein spannendes Pro-
gramm, das sehr schnell konkret
wird, wenn man auf einzelne Fra-
gen stößt."

(Sc/7we/'zer ßucösp/ege/J

„Für den Mut des Verlages und der
Autoren, Orientierungshilfe in der
Verbindung modernen Weltver-
ständnisses und heutiger Glau-
benserfahrung zu geben, sollte
man dankbar sein." (Süc/wesffunkj

herder
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Ein Aufenthalt in
LONDON?
Vergessen Sie bitte nicht, dass die KATHO-
LISCHE SCHWEIZERMISSION in LONDON
allen Landsleuten, seien sie nun für längere
oder kürzere Zeit in England, bereitwillig Rat
und Hilfe anbietet. Sie ist in der Nähe des
Parlamentsgebäudes (ca. 5-7 Minuten zu
Fuss).

Eine schmucke Kapelle lädt zum Gottes-
dienst ein:
sonntags um 11.30 und 18.50 Uhr, sams-
tags um 18.00 Uhr, werktags um 13.00 Uhr.

SWISS CATHOLIC MISSION
.48, Great Peter Street Tel. 01-2222895
London SWIP 2 HA Paul Bossard, Kaplan

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon 055
Privat 055

75 24 32
86 31 74

Ferienwohnung
Auf Eggbergen (1440 m ü.M.) ob Altdorf besteht
Gelegenheit zu günstigen Bedingungen eine Ferien-
wohnung zu mieten.

Zusammen mit der Kapelle wurde eine Wohnung
mit 2 Zimmern und Küche gebaut.

Vor allem möchte man Priestern diese Wohnung
zur Verfügung stellen. Wenn möglich sollte am
Sonntag die hl. Messe mit der Bevölkerung und den
Feriengästen gefeiert werden (ohne Predigtver-
pflichtung).

Nähere Auskunft erteilt Johann Schuler-Regli,
Attinghauserstrasse 28, 6460 Altdorf, Telefon
044-217 56.
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KEEL & CO. AG
Weine

942.8 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Bekleidete

Krippenfiguren
Handmodelliert für Kirche und
Privat.

Helen Bosshard-Jehle
Kirchenkrippen
Langenhagweg 7, 4153 Reinach
Telefon 061 - 76 58 25.

Neu eingetroffen

Ganzjahres-
Anzüge
auserlesene Dessins, feinste
Qualität und Verarbeitung ab
Fr. 398.-

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-23 37 88

Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom Hersteller

rauchfrei, preisgünstig,
gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

BLIENERTU KERZEN
Einsenden an
Gebr. Lienert AG, Kerzenfabrik
8840 Einsiedeln Tel. 055 53 23 81

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name
Adresse
PLZ Ort


	

